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Vorwort 


Das italienische Original dieses Buchs ist in Italien 1989 erschienen. Zu 
einer Zeit also, da Fiat aus der öffentlichen Diskussion verschwunden 
war, und es auch für die italienische Linke längst schick geworden war, 
das "Ende der Arbeiterklasse" und "den Abschied vom Proletariat" zu 
thematisieren. Aber noch im selben Jahr schlug die Rede Cesare Romitis 
wie eine Bombe ein: Fiat habe große Qualitäts- und Motivationsproble- 
me, eine radikale Umstrukturierung des gesamten Systems stünde an. In 
dieser Zeit meldeten sich auch die Fiat-Arbeiter wieder mit eigenen 
kleineren Streiks zu Wort. 


Ganz ähnliche Umstrukturierungen werden derzeit in deutschen 
Automobilwerken angepackt (Stichworte: Gruppenarbeit, japanisches 
Modell, schlanke Produktion), und auch hier haben sich zum Beispiel 
die VW-Arbeiter wieder mit einem eigenen kurzen Streik zu Wort ge- 
meldet. Dies Vorwort wird geschrieben in einem Moment, wo in der 
BRD die größte Tarifbewegung seit Jahrzehnten im Gange ist, wo die 
ÖTV zum ersten Mal seit 1974 wieder ihre Mitglieder in den Streik 
schickt ... Ein Comeback der Arbeiterklasse? Oder schaffen es die Ge- 
werkschaftsapparate, ihre Basis als kontrollierbare Masse vorzuführen? 


Bei der Frage, ob die Arbeiterklasse ihr Geschick wieder in die eige- 
nen Hände nimmt, ist es wichtig, sich der eigenen, untergründigen Ge- 
schichte zu versichern, einer Geschichte von Erfahrungsprozessen und 
Kämpfen außerhalb der Apparate. Dazu leistet dieses Buch einen der 
wichtigsten Beiträge der letzten Jahre. 
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Zwischen 1969 und 1980 hatte es in Italien den Versuch einer Revolu- 
tion gegeben, und ein Zentrum der Klassenzusammensetzung, von der 
diese revolutionäre Drohung ausging, waren die (wenigen) Arbeiterinnen 
und Arbeiter bei Fiat in Turin — einem der größten Autokonzerne der 
Welt, dem größten in Italien. Der "Heiße Herbst" 1969 ist der Auftakt, 
die "35 Tage" Streik im Herbst 1980 der Endpunkt des Kampfzyklus 
bei Fiat. Das ist auch die Zeitspanne, die das Buch abdeckt. Die Ent- 
wicklungen seither fließen nur im letzten Kapitel ein, das bezeichnen- 
derweise "Fiat danach" heißt und die technologische Umstrukturierung 
beleuchtet. Die Entwicklungen vor dem "Heißen Herbst" fallen raus, 
und das ist deshalb schade, weil auch damals sich die Fiat-ArbeiterInnen 
aus dem gesellschaftlichen Abseits und dem politischen Vakuum her- 
auskämpfen mußten — viele ihrer damaligen Erfahrungen wären viel- 
leicht gerade heute wieder vonnutzen. Seitdem es Fiat mit der Rationa- 
lisierung in den 50er Jahren gelungen war, die alten kommunistischen 
Kader politisch zu entmachten, hatte die "Partei der Arbeiterklasse” KPI 
die Fabrikarbeiter politisch abgeschrieben — und von ihnen bei Wahlen 
zu den betrieblichen Vertretungsorganen die Quittung präsentiert be- 
kommen. Für die "neue Linke" war damals (wie auch hierzulande) 
ausgemacht, daß im "Spätkapitalismus" die Arbeiter über den Konsum 
in den Kapitalismus integriert seien. Enzensberger und Marcuse disku- 
tierten damals beispielsweise ernsthaft und ausgiebig über die Frage, ob 
ein Arbeiter mit einem Kühlschrank noch Arbeiter im Marx’schen Sinne 
sel... 

Aus dieser Isolation waren die Fiat-Arbeiter ausgebrochen, zunächst 
im Juli 1962 mit einem vier Tage lang dauernden .... Riot würde man 
heute sagen. Damals waren sich die kommunistische und die übrige 
staatstragende Presse sofort darüber einig, daß hier "Rowdies" und 
"Provokateure" am Werk gewesen waren. Aber in Wirklichkeit hatte 
sich unübersehbar ein neuer Arbeitertyp zu Wort gemeldet: der neue 
Fließbandarbeiter, sehr jung, unqualifiziert, erst vor kurzem aus dem 
Süden Italiens zugewandert. 

Das Buch ist in Kapitel gegliedert, die sozusagen die historischen 
Schalen der "Arbeiterzusammensetzung" abbilden. Deshalb sind diese 
Süditaliener die ersten, die im Buch ausführlich in Gesprächs- und Inter- 
viewform zu Wort kommen. Sie erzählen ihre Geschichte von der Hei- 
mat im Süden, der Ankunft im kalten Norden, wie sie dem Rassismus 
der Norditaliener und ihrer "Arbeiteraristokratie", auch der kommuni- 
stischen, ausgesetzt sind — und wie sie schließlich zu den Protagonisten 
in den Kämpfen der 60er Jahre werden. 
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Seit dem "Heißen Herbst" hatten die Fiat-ArbeiterInnen dann eine 
Stimme, auf die man hörte. Bei weltgeschichtlichen Ereignissen gingen 
die JournalistInnen an die Tore von Mirafiori, um die Arbeiter zu fra- 
gen, was sie dazu denken. Wer wissen wollte, wohin die Entwicklung 
ging, mußte die Arbeiter fragen. Ihre Kämpfe und ihre Organisations- 
formen — kollektiv, egalitär, nicht von den Gewerkschaften bestimmt - 
zeigten, daß die Autoindustrie in jenen Jahren nicht nur der fortge- 
schrittenste Punkt der kapitalistischen Produktion, sondern auch für den 
Arbeiterkampf war. 

In der ersten Hälfte der 70er Jahre gehört die Fabrik praktisch der im 
Kampf entstandenen Arbeitercommunity. Der Einfluß der Linken ist 
groß, die Roten Brigaden machen hier ihre ersten Aktionen. Die Arbei- 
terInnen kämpfen, Fiat gerät immer mehr in die Krise, 

Mitte der 70er Jahre gibt es die ersten Entlassungen in die Kurzarbeit 
zu null Stunden. In einer Phase allgemeinen "Waffenstillstands" auf 
Fabrikebene wird massenhaft neue Technologie angeschafft, aber noch 
nicht eingesetzt. 

1978 wird die Produktion wieder erhöht und tausende neuer Arbeite- 
rInnen eingestellt - eine Generation, die sich von der vorigen unter- 
scheidet, die sich in der Jugendbewegung politisiert hat und neue Ver- 
haltensweisen in die Fabrik bringt. Eine neue Art von Kämpfen beginnt 


Aber bereits ein Jahr später werden 61 ArbeiterInnen wegen "Terro- 
rismusverdacht" entlassen, die KPI trägt diese Maßnahme mit - es ist 
die Zeit des "Notstands" und der Sondergesetze, die insgesamt über 
20.000 radikale Kommunisten in den Knast bringt, zeitweilig sind in 
‚alien 4000 politische Gefangene im Knast. Dann holt Fiat zum großen 
Schlag aus. Der Streik im Herbst 1980 wird zur entscheidenden Nieder- 
lage. "40 000" (wahrscheinlich weniger, aber so hat es sich ins geschicht- 
liche Gedächtnis eingeprägt) Kapos, Meister, technische Angestellte 
machen eine Demonstration gegen den Streik. 

Revelli zeigt in seinem Buch, daß diese Niederlage, die zum "Trauma 
der italienischen Linken wurde, nicht in erster Linie der staatlichen 
Repression geschuldet war. Die Arbeiterkämpfe bei Fiat (und nicht nur 
da!) hatten Mitte der 70er Jahre einen Punkt erreicht, an dem sie nicht 
weiterkamen. Widersprüche innerhalb der Klasse waren deutlich gewor- 
den, hier konnte das Kapital ansetzen. Und die Neuorganisation der 
Arbeit, die Einführung neuer Technologien dort, wo die Arbeit sehr 
schwer und gesundheitsschädlich ist, entspricht Forderungen, die die 
Arbeiter aufgestellt hatten. 
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In Revellis Buch steht die "Arbeitercommunity" bei Fiat im Mittel- 
punkt. Weil der größte Teil des Buchs aus Interviews besteht, kommen 
die ArbeiterInnen als lebendige Menschen vor, die Schluß machen wol- 
len mit dem Leiden, das die Arbeit bringt, die neue kollektive Verhal- 
tensweisen entwickeln oder die später neue Einflüsse aus der Jugend- 
bewegung in die Fabrik bringen, die auf einmal anfangen, über die Ge- 
schlechterfrage zu diskutieren. Auch wer noch nie in einer Autofabrik 
gearbeitet hat, kann die Arbeit, den Stress, die alltäglichen Auseinander- 
Ssetzungen gut begreifen. 


Nach so viel Lob müssen wir eine Einschränkung treffen: das ganze 
Buch läuft auf die Niederlage 1980 zu, es geht nicht darüber hinaus, ja 
es läßt diese Niederlage, indem es die breite und massive politische 
Repression in Italien Ende der 70er Jahre verschweigt, beinahe als etwas 
Unausw eichliches, Tragisches erscheinen (siehe dazu auch die Kritik von 
Sergio Bologna am Ende des Buchs). Das ist erklärlich, wenn wir uns 
die Zeit vergegenwärtigen, in der es geschrieben wurde: Fiat nach 1980 
war bestimmt von Kurzarbeit zu null Stunden für alle Kader der Kämp- 
fe, alle Widerspenstigen, alle Kranken und Schwachen. Die "Alten" 
wurden zermürbt und gleichzeitig wurden junge Arbeiter eingestellt: 
ausgesiebt und mit auf zwei Jahre befristeten " Ausbildungsarbeitsver- 
trägen". Die Restrukturierung des Konzerns schien Mitte der 80er Jahre 
gelungen: steigende Produktivitätsraten, die Rückeroberung von Markt- 
quoten. Alle Versuche, die Konfliktualität neu zu beleben, blieben stek- 
ken. Deshalb endet Revellis Buch pessimistisch. 


Aber inzwischen haben sich die Zeiten wieder geändert — auch in Ita- 
lien. Revelli selbst gehört zu den Gründern eines neuen Zeitschriften- 
projekts, das wieder die Fiat-Arbeiterklasse in das Zentrum der politi- 
schen Überlegungen stellt: "Quaderni Fiat", von der inzwischen drei 
Nummern erschienen sind. Allem Gerede vom Postfordismus zum 
Trotz ist die Automobilindustrie nach wie vor die Lokomotive der 
kapitalistischen Produktion und der Industrialisierung. Sie ist "industria- 
lisierende Industrie" in Gesellschaften, die neu kapitalisiert werden, 
denn die produzierten Autos sind gleichzeitig Konsumobjekt und Lei- 
stungs- und Entwicklungsanreiz für die einzelnen ArbeiterInnen — und 
das Fließband ist die effektivste Art, aus Bauern Arbeiter zu machen. In 
der Autoindustrie werden die neuesten Modelle der Arbeitsorganisation 


ausprobiert. Sie ist die am weitesten entwickelte kapitalistische Produk- 
tion. 
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Können die AutoarbeiterInnen in Europa wieder zum Kristallisati- 
onspunkt von Kämpfen werden? Um genauer zu verstehen, was zur Zeit 
in dieser "neuen Arbeiterklasse" passiert, brauchen wir ganz viele sol- 
cher Versuche wie den von der Gruppe "Lavoro Vivo", die in den letz- 
ten zwei Jahren eine Untersuchung bei Fiat in Turin versucht haben 
(siehe Wildcat 57 — siehe das achte Kapitel "Totale Qualität und Neu- 
eingestellte", das wir angehängt haben). 

Von seiten des Kapitals gibt es massive Versuche, die Autoarbeiter zu 
einer "Arbeiteraristokratie" zu machen, die in teilautonomen Gruppen 
ihre Ausbeutung mitverwalten dürfen, fast alle FacharbeiterInnen sind, 
bei denen "Verantwortung" für den Produktionsprozeß übernehmen, 
bedeutet, daß die Grenzen zwischen Kapo und Produktionsarbeiter 
verschwimmen .... 

Aber sobald solche Projekte in die Phase der Massenproduktion ein- 
treten, werden Stückzahlen verlangt, zeigt sich das wahre Gesicht der 
kapitalistischen Ausbeutung. Wie werden die jungen ArbeiterInnen 
darauf reagieren? Werden gerade die hohen Wünsche, die das Kapital 
mit seiner Propaganda von der "Gruppenarbeit" geweckt hat, dazu 
führen, daß sie losschlagen, wenn sich diese Ansprüche nicht erfüllen? 
Oder werden sich die meisten mit den relativ hohen Löhnen zum passi- 
ven Ertragen und Abducken motivieren? Geht das überhaupt noch bei 
Gruppenarbeit? 

Gleichzeitig entstehen in der Zulieferindustrie neue Arbeiterkonzen- 
trationen — man geht davon aus, daß nur drei bis vier Zulieferkonzerne 
überleben werden. In den 80er Jahren war die Dezentralisierung eine 
Antwort des Kapitals auf die Arbeitermacht in der Großfabrik. Was 
passiert nun in diesem neuen Konzentrationsprozeß? 

Um solche Fragen zu klären und für uns herauszufinden, wie wir 
dabei eingreifen und mitmischen können, haben wir mit einem europäi- 
schen Untersuchungsprojekt zur "modernen Fabrik" und speziell zur 
Autoindustrie begonnen. ... 
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Noch kurz ein paar Erklärungen zum Aufbau des Buchs: 


Es gibt hochgestellte Zahlen, die verweisen in der Regel auf Quellen- 


angaben aus dem italienischen Buch. 
Es gibt hochgestellte Zahlen mit Klammer, die verweisen in der Regel 


auf inhaltliche Erklärungen von uns. Begriffserklärungen haben wir 


ebenfalls hier reingearbeitet. 
Die meisten der vorkommenden Personen "von der Gegenseite" 


werden auf Seite 160 kurz vorgestellt. 


Viel Spaß beim Lesen! Schickt uns Kritik, Anregungen, altes und neue- 
res Material. Wir werden es gern bei der Zweitauflage berücksichtigen. 


Berlin, im Mai 1992 
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Epilog einer Niederlage. Arbeiter ohne Fabrik 


Es gibt stürmische Frühlingstage, an denen Turin wie aus Glas wirkt. 
Dann verkürzen sich die Entfernungen, bis sie verschwinden, und im 
durchsichtigen und kalten Licht scheint alles in einem einzigen Punkt zu 
verschmelzen: Wo auch immer man ist, man ist überall. Im Winter dage- 
gen nimmt Turin ein fahles Grau an, wie ein Klotz aus massivem Fels. 
Und die Ströme von Leben, die seine symmetrischen Straßen durchflie- 
ßen, versiegen bis auf ein taubes Zittern entlang der hellen Risse, die es 
ädern. 

Wie auch immer es sei: Turin gehört dem Mineralreich an. Zum "Le- 
ben" benötigte es immer große Energien, die es antrieben, starke Lei- 
denschaften, die es von innen her belebten. Da es ein Geschöpf der Un- 
terwelt ist, das sich nicht an Oberflächen anpassen kann, spiegeln sich, 
wenn die Anspannung nachläßt, entlang seiner einfachen Geometrie 
schließlich nur Trägheit und Beklemmung. 

So klagte Francesco De Sanctis, als er aus diesem Exil 1854 seinem 
Freund Pasquale Villari schrieb: »Hier ist Japan, mein Lieber; es gibt 
nicht einen Schatten von geistigem Leben: Ich merke, wie ich darin ver- 
sumpfe. Ich habe keine Bücher, keine Pläne, keine Hoffnungen, phanta- 
siere den ganzen 'Tag und bringe nichts zuende.« Ihn ärgerten an Turin 
die Kälte der Bewohner, die heuchlerischen Klüngel, die ihm scheinhei- 
lig die akademische Laufbahn versperrten; das langweilige Klima, eine 
aufs Ganze gesehen "gute" Jugend, der man aber wünschte, sie möge 
»all diese mechanischen Schulen« recht bald langweilig finden und ihren 
»Horizont erweitern«. Vielleicht sah De Sanctis in der doch mäßigen 
Leidenschaft des Risorgimento den schwachen Funken, der nötig war, 
um Turins Seele zum Leben zu erwecken. Zumindest seit 1900 gab es 
jedenfalls nur eins, was diese träge Kraft anregen konnte, und das war 
im Guten wie im Schlechten das begeisternde und gefährliche Abenteuer 
der Industrialisierung; das unterirdische, immer instabile Geflecht von 
vernünftiger Berechenbarkeit und maßloser, unvorhersehbarer Gewalt. 
Und sein beunruhigendstes und unruhigstes Produkt: die Arbeiter. 

Jedesmal, wenn der Kampf aufflammte, wurde Turin schlagartig zum 
gesellschaftlichen Versuchslabor von europäischer Größenordnung, zum 
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Schauplatz politischer und sozialer Neuerungen par excellence und zur 
realen Produktions- und Reproduktionsstätte von Verhaltensweisen, die 
ihrer Zeit gefährlich weit voraus waren. Mit seinem wie in vielleicht 
keiner anderen modernen Stadt entblößten Nervensystem, mit seiner 
existentiellen, besessenen Gesellschaftsbezogenheit, bot Turin ohne 
Scham und mit peinlicher Klarheit die politische Erklärung für seine 
intimsten Verhaltensweisen allen Blicken dar. Aber wenn die Fabrik 
schweigt und sich besiegt in sich selbst zurückzieht, dann schließt sich 
der Horizont. Turin wird wieder zum versteinerten Mysterium. Und 
muß in den Rissen erforscht werden. 

Seit mindestens einem Jahrzehnt ist die Oberfläche hier verstummt. 
Verschwunden sind die klaren Grenzen, die entgegengesetzte Schichten 
und Welten voneinander trennten, ausgelöscht — oder jedenfalls unterge- 
taucht - sind die starken Identitäten, die der Stadt ihren scharf umrisse- 
nen und harten Charakter gegeben hatten, das Gefühl von Tiefe und 
Wahrheit, das schon immer auch den abgelenktesten Besucher erfaßt 
hat; allen Raum hat eine anonyme, alles durchdringende Mittelschicht 
besetzt. Es ist, als habe seit dem Tag des großen Marschs der Kapos und 
Vorgesetzten, mit dem die 35 Tage von Fiat zuende gingen, etwas Neues 
fest vom Zentrum Besitz ergriffen. Und als habe es sich von da aus 
überall hin ausgebreitet und in der Zwangsjacke des Betriebskonformis- 
mus, in der nervösen Hektik der Karriere und des Konsums alles einge- 
ebnet und zum Schweigen gebracht. 

Die geteilte, in getrennte Gebiete gespaltene Stadt mit dem bürgerli- 
chen, ehrerbietigen und stillen Zentrum und den in sich geschlossenen 
und bedrohlichen barriere”. gibt es nicht mehr. In der "einsamen Mas- 
se", die sie jetzt in alle Richtungen durchquert und weder Entfernungen 
noch Leidenschaften mehr kennt, werden selbst die Gesichter ungewiß 
und gleich, gleichen sich die Sprechweisen an, werden die Orte gleich- 
gültig. Keine Klassen mehr, weder "Volk" noch "andere" Kulturen, die 
in ihrer Getrenntheit geschützt und Symbol eines Universums von noch 
unverdorbenem Sinn waren. Nur dieses unendliche, allgegenwärtige, 
murmelnde "Volk der Affen". Sicher, die "barriere" liegen immer noch 
da, eine ewige Peripherie an den Grenzen des Nichts. Aber als etwas 
rein Geographisches, längst schon Lebloses, worin weder Erinnerung 
noch Zukunft steckt. Auf das sich nichts gründen kann. Sie zeugen von 
einer verlorenen Wette, von der Unmöglichkeit, die Produktionsmetro- 
pole mit kollektiver Kraft von der alltäglichen Trostlosigkeit zu erlösen. 

Von der begrabenen Vergangenheit bleiben nur Spuren. Fragmente, 
die zutage treten, um zu bezeugen, daß es nicht immer so war. Ein paar 
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verwitterte Schriften an den Wänden. Zufällig aneinandergereihte Bilder. 
Wenige, verblaßte Erinnerungen. 

Ein erstes Fragment geht den 80er Jahren auf den Grund: nachts um 
halb drei, Bahnhof Porta Nuova. In der unwirtlichen Halle des Fahr- 
kartenschalters filmt ein Fernsehteam unbarmherzig das Nachtleben der 
Berber. Das eiskalte Licht der Scheinwerfer stöbert zwischen armseligen 
Lumpenhaufen, in trostlosen Schlaflagern, unterbricht kurze geflüsterte 
Gespräche, einsames Trinken. Und trifft eine unvorhergesehene Aus- 
wahl. Nach und nach trennen sich einige von der Gruppe, zuerst einer 
oder zwei, dann ganze Trauben: Mit zufällig wirkenden Gesten verla- 
gern sie sich hinter den Rücken des Kameramanns. Sie suchen das Ge- 
spräch. Sie reden mit außergewöhnlicher Objektivität über die "Berber 
von Porta Nuova", sie zeigen mitleidig auf ihre Kollegen. Sie sind als 
letzte dazugekommen. Sie haben erst kürzlich die Linie überschritten, 
die sie vom Rest der Stadt trennt, und leben jetzt, indem sie die imagi- 
näre Grenze der Kamera überqueren und sich "auf diese Seite" stellen, 
die kurze Illusion einer Rückkehr "auf die Erde". Unter ihnen ist Giu- 
seppe D., früher Arbeiter bei Venchi Unica, jahrelang auf Kurzarbeit, 
seit vor elf Monaten seine restliche Unterstützung ausgelaufen ist, völlig 
ohne Einkommen. Hier in Porta Nuova war er - viele Jahre ist es jetzt 
her — 1968 angekommen, frische Arbeitskraft, eingewandert aus Sardi- 
nien. Und hierhin ist er wieder zurückgetrieben worden, in diese lang- 
andauernde Turiner Dämmerung. 

Was ist Giuseppe D.?, frage ich mich. Vielleicht ein umherirrendes 
Atom, das durch das Netz eines mehr oder weniger "schwarzen", mehr 
oder weniger institutionalisierten, aber trotzdem wirksamen Wohlfahrts- 
staates gefallen ist. Eine Ausnahme, ein Vagabund, der zufällig durch das 
soziale Netz gefallen ist. Oder schon wieder eine "Avantgarde". Ein 
Vorzeichen dessen, was sich unter der Oberfläche entwickelt. Wieviele 
sind wie er in diesen Monaten nach Porta Nuova zurückgekommen, um 


in ihr Dorf heimzukehren? Besiegte wie er. 


Juni 1983. Freunde bei Fiat habe ich kaum noch, stelle ich fest. Mario 
Marcelli gehörte zu den besten Delegierten im Rohbau. Mit seinem oft 
geradezu lästigen Verantwortungsgefühl und seiner ironischen und dick- 
köpfigen Schlauheit war er in der Fabrik ein klarer Bezugspunkt gewe- 
sen. Als er zum Delegierten gewählt worden war, erzählte er, hatte er 
tagelang zu verstehen versucht, wie zum Teufel der Meister es schaffte, 
mehr Karossen als die Sollstückzahl aufs Band zu bringen, ohne daß die 
Arbeiter es merkten. Schließlich war er auf einen Ausweg verfallen: Zig 
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Notizbücher, an jeder Karosse ein Zettel mit einer Nummer befestigt. 
Eine lange Kette von Zetteln, um den Meister zu enttarnen. Nach den 
35 Tagen hatte er ein offenes Magengeschwür. Er ist in die Marche? 
zurückgekehrt, in sein Dorf. 

Franco Vivona aus Palermo, untersetzt und kräftig, von instinktiver 
Solidarität. Als sie sich auf den Hügeln, auf dem kleinen Grundstück, 
das einer von ihnen am Waldrand hatte, trafen, um gegrilltes Fleisch und 
Spanferkel zu essen, da war er der Zeremonienmeister. Er hat lange in 
der Kurzarbeit auf eine unwahrscheinliche Rückkehr gewartet. Wie 
Rocco Civita, der als Junge aus Apulien nach Deutschland emigriert 
war, und dann nach Turin. Nachts schlief er auf der Straße oder auf 
dem Bahnhof, während er auf einen Job bei Fiat und ein Pensionszim- 
mer wartete. Hat bei keinem Streikposten gefehlt. 

Gianni Molteni dagegen war in der Wartung, und deshalb sah er über 
seinem dicken, herunterhängenden Schnurrbart ein bißchen auf die 
anderen herab. Orthodoxer KPI-Militanter, stolz auf die Fabrik. Ich habe 
ihn in einer Schule wiedergefunden, wo er im Auftrag einer örtlichen 
Kooperative den Projektor bedient. 

Und dann die Jungen. Alfredo, der am ersten der 35 Tage im Herbst 
1980 rausgeworfen wurde. Anna, die jetzt Archivarin bei der Gemeinde 
ist. Carmelo, der durch alle Fiat-Fabriken hindurchgegangen ist, schon 
mal entlassen bei Lancia, entlassen mit den einundsechzig. Licio, gelas- 
sen und unnachgiebig, der im September 1979 noch einen Hungerstreik 
vor der Fabrik versucht hatte, um etwas gegen seine Entlassung zu 
unternehmen. Giancarlo, geflohen nach Paris, Giovanna, Maria... Von 
über hundert, die ich in der Gewerkschaftssektion von Rivalta und in 
der kleinen, grauen Schule von Tetti Francesi kennengelernt hatte, ist 
nicht ein einziger in der Fabrik geblieben. 

Bei Mirafiori hielt Pietro Perotti als Bezugspunkt stand. Pietro, der 
1968 alles verstanden hatte: Vom Dorf aus hatte er geahnt, daß etwas 
Großes im Schwange war, daß der Nabel der Welt außerordentlich nahe 
rückte, und hatte seinen Acker in Ghemme verlassen, um 80 Kilometer 
weiter südwestlich in die größte Fabrik Italiens hineinzukommen. Um 
da zu sein, wenn alles losging. Jeden Nachmittag bei Ende der Normal- 
schicht trat er aus Tor 9 in die graue Landschaft hinaus, in der, so weit 
das Auge reichte, nur die niedrigen, gezackten Umrisse der Fiat-Abtei- 
lungen zwischen den miteinander verschränkten Eisen der Strommasten 
und Schornsteine zu sehen waren, und in die er gekommen war, um zu 
bleiben und dazuzugehören, und ließ das dumpfe Grollen der Schmiede- 
öfen hinter sich. Als Wartungsmann der Zentralen Dienste fuhr er mit 
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einem schwarzen Betriebsfahrrad in der ganzen Fabrik herum und sam- 
melte dabei Nachrichten in jeder Werkstatt, in jeder noch so kleinen 
Provinz des Imperiums. »Denk nur«, hatte er 1985 eines Tages erzählt, 
»wir mußten heute eine Katzenfamilie retten, weil sie in einer riesigen 
verlassenen Halle, die letzte Woche im Zuge der Umstrukturierung 
leergemacht wurde, in der Falle saß.« Das war seine Art zu sagen, wie 
weit die technologische Revolution schon war, die seit Jahren das Ge- 
sicht der Fabrik und der Arbeiter veränderte und wie ein unsichtbarer 
Pflug durch die Abteilungen fuhr, ganze Bereiche zu "Wüsten" machte 
und andere in wenigen Tagen so veränderte, daß sie nicht wiederzuer- 
kennen waren: Mehr als 50 000 waren damals in Mirafiori gewesen, 
1968, als tatsächlich »alles angefangen hatte; jetzt blieb davon kaum die 
Hälfte übrig, fast alle alt (das Durchschnittsalter bei Fiat liegt bei über 
45 Jahren), fast alle schweigsam und enttäuscht. 

Einige Tage danach, am 25. April, dem 40. Jahrestag der Befreiung, 
hatte er dann einen Stift zur Hand genommen und sich entschlossen, an 
den »Personaldirektor - Fiat Auto AG — Abt. Energie - Mirafiori« zu 
schreiben: »Sehr geehrter Herr Direktor«, stand in dem kurzen Brief, 
der genau dem Schreiben nachempfunden war, mit dem die Firma ihren 
Beschäftigten die Kündigung mitzuteilen pflegt, »angesichts der Tatsa- 
che, daß laut $ 25 des Tarifvertrags vom 1. September 1983 »Ründigun- 
gen des Arbeitnehmers an jedem beliebigen Wochentag« mit einer Frist 
von (in meinem Fall) 12 Arbeitstagen möglich sind, wähle ich diesen 
historisch und politisch bedeutsamen Tag, um Sie davon in Kenntnis zu 
setzen, daß ich mein Arbeitsverhältnis mit dieser Firma nicht fortzuset- 
zen beabsichtige, bzw. daß ich meine Freiheit wieder in Besitz zu neh- 
men beabsichtige. Da hier, wie vertraglich vereinbart, Absatz 1,2 An- 
wendung findet, müßte mein Verbleiben bei Fiat am 8. Mai auslaufen 
(auch dies ist übrigens ein bedeutsames Datum). Ich fordere Sie daher 
auf, bis zu diesem Termin alle meine Angelegenheiten betreffenden 
Maßnahmen einzuleiten. Mit freundlichem Gruß, Pietro Perotti.« 

Er ertrug diese Fabrik nicht mehr, die er voll von Menschen und 
Lärm, Leidenschaften und Spannungen gesehen hatte und von der nur 
noch ein stummer Riese übriggeblieben war. Er haßte die leeren neuen 
Abteilungen, in denen nur das Geflüster der elektronisch gesteuerten 
robo-carriers zu hören war. Er litt unter dem Schweigen der Menschen, 
die immer noch an den alten Maschinen festgenagelt waren, die immer 
noch so erschöpft wie früher waren, aber keine Wut und auch keine 
Kraft mehr hatten. In letzter Zeit verließ er auf seinen einsamen Fahrten 
immer häufiger die Abteilungen und stieg hinauf auf die niedrigen Dä- 
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cher der Werkshallen, um mit den Augen die Berge und das kümmerlich 
sprießende Grün zwischen den Ritzen im Beton zu suchen, das wer 
weiß wie da obenhin gelangt war. Er hatte sie unzählige Male fotogra- 
fiert, diese schüchternen Lebenszeichen einer Natur, die in der Fabrik- 
wüste überlebt hatte, und er führte sie vor wie kostbare Beweisstücke. 
Es gab Flechten und Sträucher mit blaßgelben Blüten und sogar roten 
Klatschmohn. Einmal hatte uns noch ein alter Genosse begleitet, der 
kurz vor der Rente stand und an einer unheilbaren Krankheit litt, damit 
auch er ein paar Augenblicke lang die Welt neben seinen vierzig Jahren 
Fiat sehen konnte. 

Seit damals sind auch die Hartnäckigsten weggegangen. Auch diejeni- 
gen, die durch den langen Tunnel der Kurzarbeit gegangen waren, durch 
jene sieben Jahre "Leerzeit", in denen der gesicherte Lohn mit der Ver- 
pflichtung bezahlt wurde, keiner Arbeitstätigkeit nachzugehen, bei der 
Strafe sofortiger Entlassung. Und in denen die Versuchung groß war, 
aufzugeben, um nicht verrückt zu werden, die paar Millionen Lire anzu- 
nehmen, die Fiat anbot, wenn man von sich aus kündigte. 

Hierzu gehörte Pino Bonfiglio. Als Führerpersönlichkeit mit der 
instinktiven Fähigkeit, Menschen zusammen- und ins Gespräch zu brin- 
gen, war er seit 1969 bei Mirafiori der große Netzeknüpfer gewesen. Als 
im "Heißen Herbst", nach einem sehr spannungsgeladenen Abend die 
Besetzung der Fabrik beschlossen worden war, hatte Pino, auf einem 
Tisch in der Mitte einer Abteilung stehend, die Bewachung der dreizehn 
Tore des Rohbaus organisiert, indem er hunderte von Arbeitern einen 
nach dem anderen beim Namen rief und sie auf eine Strecke von einigen 
Kilometern verteilte. Er kannte die Fabrik wie seine Westentasche. Und 
er konnte unmittelbar Vertrauen einflößen. Bei der Eröffnung des Kam- 
pfes war er eine der Hauptpersonen gewesen. Aber als sie ihn 1972 in 
eine Verbannungsabteilung versetzt hatten — ein Lager mit wenigen alten 
und friedlichen Arbeitern, die auf die Rente warteten —, da hatte er mit 
Heiterkeit und Ironie seinen Absturz an den Rand der Geschichte ak- 
zeptiert. Und er hatte weiter in der kleinen Gaststätte, wo er bei 
Schichtende kochte, menschliche Beziehungen geknüpft und die alten 
Genossen zusammenzuhalten versucht, die die Diaspora der späten 70er 
Jahre unwiderruflich auf einsame Wege verschlug. 

Die verdünnte Zeit der Kurzarbeit hatte er mit Würde durchgestan- 
den, bis zuletzt. Aber als er 1987 bei Fiat wiedereingestellt worden war, 
in eine Abteilung für ehemalige Kurzarbeiter mit nichtssagendem und 

unbekanntem Namen — Robassomero -, in jenes Niemandsland gewor- 
fen, das sich zwischen dem nördlichen Stadtrand von Turin und dem 
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Industriegebiet von Chivasso erstreckt, unsichtbar und unhörbar, da 
hatte er verstanden, daß dies nicht mehr seine Heimat war. Daß die paar 
hundert militanten Arbeiter, die isoliert und schweigend die "Revolution 
von oben" der 80er Jahre überlebt hatten, ihre Reise durch Fiat beendet 
hatten. »Auch der Personalchef muß sofort geahnt haben, daß ich da 
nicht bleiben wollte,« erzählt er. »Denn er hat den Geruch an meinen 
Händen bemerkt (sie rochen nach Eisen), und er hat mich gefragt, ob 
ich, da ich außerhalb von Fiat offensichtlich als Schmied arbeitete, nicht 
ein paar Millionen annehmen wollte, um wegzugehen. Er würde auch 
über ziemlich hohe Beträge mit sich reden lassen. Ich habe ihm gesagt, 
allein nicht, aber kollektiv vielleicht. >Je mehr ihr seid, desto mehr kriegt 
ihr,< hat er geantwortet. »Auch eine Milliarde’, habe ich mehr aus Spaß 
gesagt. »Auch eine Milliarde!«« So hatte als eine Art Provokation die 
komplizierte Suche nach einem "Paket" von Leuten begonnen, das 
schwer genug wog, um einige außerordentliche Kündigungen zu recht- 
fertigen. Und Pino war wieder da wie früher, wie immer, als Netze- 
knüpfer. 

Selbst dieses letzte Abenteuer bei Fiat mit all seinen Wechselfällen er- 
zählt er mit amüsiertem Blick. Es war nicht einfach gewesen, die Grup- 
pe aufzubauen und zusammenzuhalten: der schnelle Reichtum, das gan- 
ze Geld auf einem Haufen, wirkte erschreckend. »Schließlich waren wir 
dann bereit zu verhandeln. Ich bin zum Ingenieur gegangen und habe 
gesagt: >Wir sind zu zehnt, wir wollen eine Milliarde. Er hat ein ver- 
blüfftes Gesicht gemacht und versucht, Zeit zu gewinnen: »Bei der Grö- 
ßenordnung hängt das nicht von mir ab; das kann ich nicht entscheiden. 
Und er hat sich ans Telefon gehängt. Es ging los mit Verhandlungen wie 
früher, als wir zur Direktion hochgingen und die Abteilung unten we- 
gen Streik stillstand. Sie versuchten uns müde zu machen und zu spal- 
ten, um den Preis zu senken. Wir haben uns gegenseitig unterstützt, um 
durchzuhalten. Der Gedanke an unsere Frauen, und wie sie auf diesen 
Sprung ins kalte Wasser reagieren würden, war die gefährlichste Ver- 
suchung, vor allem für die Alten. Und wenn wir morgens wieder in die 
Abteilung kamen, mußten viele gerissene Fäden neu angeknüpft werden. 
Es dauerte ganz schön lange, aber am Ende haben wir zugestimmt: 900 
Millionen insgesamt, um die 90 Millionen pro Kopf. Ich erinnere mich 
an den Ältesten unter uns: Er lachte wie ein Verrückter. Zwei Jahre 
später wäre er in Rente gegangen: Er dachte daran, wie überrascht seine 
Familie wohl über seinen letzten Einfall sein würde.« 

Wieviele waren bereit, für eine mehr oder weniger große Summe die 
Fabrik zu verlassen, die jahrelang, im Guten wie im Schlechten, der 
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einzige öffentliche Horizont, die stabile Mitte, um die ihre gesamte 
Lebenswelt kreiste? Von den 102 508 Beschäftigten (Arbeiter und Ange- 
stellte), die Fiat-Auto im Piemont im Jahr 1979 waren 1984 nur noch 
55 398 übrig: 36 666 (mehr als 35%!) waren schon weg. Und weitere 
10 444 waren noch draußen, in Kurzarbeit. 

Zu Anfang, direkt nach dem Herbst 1980 - als sie nach dem Abflau- 
en des "Protests" zu tausenden zum "Ausscheiden" bereit waren -, war 
die Eigenkündigung eines "normalen" Arbeiters etwa sechs Millionen 
wert. Die eines "Avantgarde"-Arbeiter schon mehr: bis zu 20, sogar 30 
Millionen, wenn er sie in den heißen Jahren wirklich genervt hatte. In 
kahlen Stadtrandbüros außer Sichtweite der Arbeiter, die noch arbeite- 
ten, erledigte eine kleine Schar von effizienten und unpersönlichen An- 
gestellten jahrelang jeden Tag dutzende dieser seltsamen Geschäfte: ein 
kurzes Gespräch, das Angebot, oft verbunden mit dem Zugeständnis 
von noch ein paar Monaten Unterstützung, manchmal ein Gegenvor- 
schlag, dann, nach mehr oder weniger geschickten Verhandlungen, der 
Federstrich, der das Ende der Beziehung mit Fiat besiegelte. Ich weiß 
nicht, ob dieses Geschäft mit Menschen und Leben legal war; sicher ist, 
daß alle davon wußten und niemand etwas dagegen einwandte. Ich weiß 
aber, daß nach allen Regeln der neoklassischen Ökonomie der Grenz- 
nutzen im Lauf der Zeit gestiegen ist: Je länger man wartete, desto mehr 
konnte man bekommen. In den letzten Jahren, als das Gros schon erle- 
digt worden war, konnte es zig Millionen wert sein, wenn man von sich 


aus kündigte. 


Für Fiat wird es allerdings nicht sehr teuer gewesen sein, sich die Zu- 
kunft seiner überflüssigen Arbeiter zurückzukaufen. Selbst wenn man 
durchschnittlich 15 Millionen pro Transaktion (real war es aber weniger) 
und 40 000 Arbeiter rechnet, die die Fabrik gegen eine Abfindung ver- 
lassen haben (es gibt auch solche wie Pietro Perotti, die sich die Freiheit 
umsonst zurückgeholt haben), kommt man auf nicht mehr als 600 Milli- 
arden‘). Weniger als die Hälfte dessen, was Fiat gleichzeitig in unter- 
schiedlicher Form (als direkten Kredit, als Investitionszulagen, als Bank- 
finanzierungen) vom Staat bekommen hat, allein dadurch, daß der Auto- 
sektor in die Leistungen des Gesetzes Nr. 675” einbezogen wurde, für 
das die Gewerkschaften und die Linke 1980 so gekämpft hatten, um die 
Beschäftigung aufrechtzuerhalten! Etwa ein Fünfzehntel der 8000 Milli- 
arden Lire an direkten und indirekten öffentlichen Mitteln, die nach 
einer neueren Untersuchung im Zeitraum zwischen 1980 und 1988 an 
Fiat geflossen sind‘. 
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Dabei sind diejenigen gar nicht mitgerechnet, die ihren Platz geräumt 
haben, ohne irgendwelche Kosten zu verursachen. Zahlen, die ein Turi- 
ner Anwalt gesammelt hat’, ergeben über hundert Selbstmorde unter 
den Turiner Kurzarbeitern; dazu kommt das ziemlich weite Feld der 
seelischen Leiden, der Depressionen, die zu Behinderungen führen, des 
stummen Selbstausschlusses. Das unsichtbare Netz der tausend stillen 
Wege zur Auflösung der Identität, die im Extremfall zu Tod und Psych- 
iatrisierung führen®. Nach einer der wenigen in Turin über dieses Phä- 
nomen angestellten Untersuchungen nennen 55,4% der KurzarbeiterIn- 
nen seelische Leiden als hervorstechende negative Folge ihrer Situati- 
on”. Als Reaktion auf die unvorhergesehene Auflösung der von der 
Fabrik eingeteilten Zeit und auf die ungewisse Leere, die sie nach ihrer 
unvermittelten Ausgrenzung aus der Produktion überfällt, so der Ab- 
schlußbericht, »stellen wir fest, daß bei allen deutlich so etwas wie ein 
>Knoten« vorhanden ist, der sich als Gefühl von Nutzlosigkeit bis hin 
zur psychologischen >»Blockade«, als echte Reaktionsunfähigkeit und als 
Verlust- und Angstgefühl beschreiben läßt.«" 


Piero Santangelo war der Sprecher einer kleinen Gruppe von Behin- 
derten, die im Herbst 1980 gemeinsam den Tunnel in der via Onorato 
Vigliani besetzt hatte: den einzigen Eisenbahnzugang — und den unbe- 
quemsten — zum Werk in Mirafiori. Er stand unsicher auf seinen von 
der Kinderlähmung dünnen Beinen und hatte Mühe, auf dem lockeren 
Schotter das Gleichgewicht zu bewahren an diesem entlegenen Ort, den 
sie sich in einer Art dickköpfiger Auflehnung gegen ihre Behinderung . 
absichtlich ausgesucht hatten. Doch er sprach fest und klar. Er erinnerte 
daran, daß Menschen wie er nur durch die Arbeit und den Kampf voll 
an der Welt der "anderen" teilnehmen konnten. Er wiederholte, er wolle 
nicht von Unterstützung leben: »Wir wollen keine Almosen, weder von 
Fiat noch vom Staat«, skandierte er unter Zustimmung der Gruppe, die 
in ihm einen Führer gefunden hatte. »Wir wollen weiter von unserer 
Arbeit leben.« Außer seiner Behinderung hatte er nie ein anderes Leiden 
gehabt. Drei Monate nach Beginn der Kurzarbeit beendete ein Herz- 
infarkt sein Leben. | 

C.B. war bei Demos schon immer ganz vorne gewesen. Auch nach 45 
Jahren hatte er noch auf seiner aus einem Fiat-Ölkanister gefertigten 
Trommel den Rhythmus der hektischen Demos der letzten Tage in der 
Fabrik geschlagen. Dann kam das lange, stille Exil der Kurzarbeit in 
einem Stadtrandviertel mit dem unpassenden Namen Borgata Vittoria. 
Bis er vier Jahre später eines Morgens wie früher zeitig aufgestanden 


Epilog: Arbeiter ohne Fabrik 17 


war, die rote Fahne der FLM'' von der Wand genommen und sich die 
alte Trommel um den Hals gehängt hatte und eine letzte einsame De- 
monstration durch die Stadt als extremen spontanen Protest gemacht 
hatte. 


Robi Sibona dagegen hat wieder bei Fiat angefangen und ist dageblie- 
ben. Der bis in die ernsten Gesichtszüge hinein steinerne und undurch- 
dringliche Robi. »Von meiner Erfahrung in der Fabrik«, hatte er 1981 
einem alten Genossen von ihm, Guido Viale, der ihn für eine Unter- 
suchung über die Kurzarbeit’? interviewte, erzählt, »bereue ich nichts. 
Ich habe eine mir unbekannte andere Welt kennengelernt, und ich bin 
zufrieden. Jetzt bin ich 39. Das Leben lohnt sich viel mehr, wenn du 
etwas machst, was dir Spaß bringt. Kann sein, daß die Ideale nur eine 
Illusion sind, so wie Gott für die Christen und für uns eher der Sozia- 
lismus war. Aber trotzdem sind sie etwas Schönes. Wenn du dagegen 
nur lebst, um Dinge zu haben, verwirklichst du nichts und bleibst im- 
mer arm. Sieh dir eine schöne, gelungene Demo drinnen bei Fiat mit 
vielen Arbeitern an«, fuhr er fort, »die realisiert etwas, das wirst du dir 
nie kaufen können. Es ist nicht nur etwas Materielles, denn es kommt 
von innen. Es ist etwas, was du erreichst. Geld dagegen hast du entwe- 
der, weil du Glück hast, oder weil jemand anders es dir gibt, aber es 
kommt nie von dir. Und sie können es dir wegnehmen. Aber deine 
Ideale kann dir keiner nehmen.« 

Diesem Grundsatz ist er treu geblieben, auch im sieben Jahre währen- 
den Übergangsstadium der Kurzarbeit: »Die ersten sechs, sieben Mona- 
te«, erzählt er, »habe ich in den Tag hinein gelebt. Ich bin in den Park 
gegangen, habe Spaziergänge gemacht, die Zeitung gelesen, bin ins Cafe 
gegangen. Ich habe ein paar Wohnungen renoviert. Dann verlor ich 
meinen Bekanntenkreis: Kontakte mit meinen Arbeitskollegen hatte ich 
keine mehr. Der letzte, über den ich etwas von drinnen mitgekriegt 
hatte, ging in Rente und hatte Krebs. Langsam veränderte ich meine 
Gewohnheiten.« Er fing an, tagsüber zu schlafen, und war nachts in der 
Kneipe und in verschiedenen Lokalen unterwegs und kam um vier nach 
Hause, wo er sich noch einen Film im Fernsehen ansah, ein Buch las 
und morgens einschlief. Aber auch als Fiat ihm fast hundert Millionen 
für seine Eigenkündigung bot, war er stark genug, um nein zu sagen. 
Und als sie ihn schließlich zurückholten und bei Robassomero einsperr- 
ten, nahm er die Herausforderung an. »Da ist gar nichts mehr zu ma- 
chen,« stellt er heiter fest. »Ich protestiere seit sechs Monaten beim 
Kapo gegen die Stückzahlen und mache zwei Stück weniger. Nicht, daß 
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das politisch groß was bringt; was sollen wohl zwei Stück mehr oder 
weniger ausmachen? Ich brauche einfach das Gefühl, noch am Leben zu 
sein.« 

Eines Tages, als ihn der Meister noch arroganter als üblich behandelt 
und beleidigt hatte, hatte er einen Gewaltausbruch: »Ich bin auf ihn 
losgegangen, als wollte ich ihn verprügeln. Und genau das hatte ich auch 
vor,« erzählt er. »Aber als ich vor ihm stand, habe ich ihn, statt ihm 
eine reinzuhauen, auf den Mund geküßt. Genau auf den Mund! Du 
hättest ihn sehen sollen: Er war wie vom Blitz getroffen. Und dann hat 
er zwei Wochen lang einen großen Bogen um mich gemacht. Aber es 
war klar, daß er unschlüssig war, und schließlich hat er mich gefragt, 
warum ich das getan hatte. >Schauen Sie«, habe ich ihm geantwortet, >Sie 
haben mir leid getan! Sie sahen so einsam aus...«« 


Sommer 1987. Tor 2 bei Mirafiori. Spärliche Gruppen von Arbeitern 
steigen in großen Abständen aus der Straßenbahn aus und nähern sich 
der Fabrik. Verschlossene Gesichter, wenig Worte. Nicht mal ein Blick 
auf die Marktstände, die den Platz füllen, auf den Kiosk, der immer da 
steht. Nicht ein Flugblatt, weder ein Gespräch noch eine Äußerung, die 
verstehen hilft. Und doch hatten jahrelang alle, — Politiker oder Journa- 
listen, Forscher oder einfach Neugierige -, die den sozialen Puls der 
Stadt ertasten und ihre Gefühle und Spannungen messen wollten, auf 
diese Tore geblickt. Vereinzelt gehen die wenigen Arbeiter an dem klei- 
nen Häufchen von Delegierten vorbei, das neben dem Tor verweilt; ihre 
Gesichter, ihre Kleidung ihre Haltung sind anders; beinahe zwei Welten, 
die sich einander nicht mitteilen können. Einige wirken mit ihrer unge- 
zwungenen Haltung und dem Bündel Zeitungen unterm Arm, aus denen 
La Repubblica””) und Il Sole-24 Ore'* hervorstechen, weniger wie Ar- 
beiter als wie Parlamentsabgeordnete in Rom, wie Berufspolitiker, die 
inzwischen zu einer anderen Gesellschaft gehören — die Schicht hat 
schon fast angefangen, als sie sich endlich entschließen hineinzugehen. 

Der Schichtwechsel bei Mirafiori ist nach wie vor ein einmaliges 
Erlebnis, das einem vieles verstehen hilft. Man könnte mit Bildern vom 
Schichtwechsel bei Mirafiori die Sozialgeschichte von Turin schreiben, 
indem man ein beliebiges Tor am Corso Tazzoli als festen Schauplatz 
nimmt: den dreißig Meter breiten und hundert Meter langen, oben von 
der Betonmauer der Teststrecke abgeschnittenen und unten von der 
Fensterfront des Karosseriewerks begrenzten Vorplatz. Und indem man 
die verschiedenen Arbeitergenerationen hineinströmen läßt, die sich hier 
im Laufe der Zeit abgelöst haben. 
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Ich habe dabei die kompakte und dunkle Menge im Kopf, die die 
Schwarz-Weiß-Totalen des mit behelfsmäßigen Mitteln und feinem 
sozialen Gespür Anfang der 60er Jahre gedrehten Dokumentarfilms 
Scioperi a Torino’? ausfüllt, diese Mauer von braunen oder schwarzen 
Lederjacken, kaum durchschnitten vom hellen Streifen der Gesichter 
unter den bis über die Ohren heruntergezogenen dunklen Baskenmüt- 
zen, die langsam und still den Vorplatz und die Leinwand füllte, erzähl- 
te von einer abgetrennten und festen Welt, die nur.zu warten schien. 

1968 - und vor allem 1969 — hatte Bewegung ins Bild gebracht. Und 
den Ton. Das imponierende Gefühl von Masse war geblieben, als sich 
da vor den Abteilungen wie ein Fluß die herausströmende Menge mate- 
rialisierte, aber alles schien sich beschleunigt zu haben, wirkte irgendwie 
hektischer - und belebt von einem babylonischen Sprach- und Dialekt- 
gewirr, wo alle durcheinander schrieen, so daß sich die Starre des alten 
Bildes löste, aber seine Dichte blieb. 

Die späten 70er Jahre hatten dann Farbe ins Bild gebracht. Als Frauen 
and tausende von Neueingestellten hereinkamen — die erste Generation 
von Arbeiter- und nicht mehr Bauernkindern in der Fabrik, der erste 
Arbeiterjahrgang mit höherer Schulbildung -—, bekamen Hinein- und 
Herausgehen bei Schichtwechsel immer mehr Ahnlichkeit mit jedem 
beliebigen sozialen Ort - Kino, Fußballstadion, Kaufhaus - und unter- 
schieden sich immer weniger von der vielförmigen und zufälligen Bewe- 
gung der Innenstadt. Die ArbeiterInnen waren wohl noch eine Menge, 
so fest 1: ıd dicht wie vorher, aber vielleicht keine Masse mehr mit ihren 
tausend :ndividuellen Profilen, die anfıngen die Oberfläche zu kräuseln, 
das Bild zu zerschneiden. 

Bis die Mauer einstürzte. Wo einmal ein mächtiger Strom floß, tröp- 
felt es nur noch spärlich. Dieser einsame Schichtwechsel füllt den Vor- 
platz nicht mehr, sondern schält auf dem Weg zwischen Abteilungen 
und Toren deutlich voneinander zu unterscheidende, uneinheitliche 
Gesichter und Gestalten heraus. Er erzählt von einer verpaßten großen 
Gelegenheit für die italienische Linke, von einer ungenutzten Kraft. Und 
er macht deutlich, daß wirklich gerade einer dieser Umbrüche stattfin- 
det, die man im nachhinein "historisch" nennt und die die Grenze zwi- 
schen verschiedenen Welten und Zeiten markieren. 

In den Gesichtern der Alten, die die übergroße Mehrheit der Übrig- 
gebliebenen ausmachen, lassen sich deutlich — fast individuell — die 
regionalen Ursprünge erkennen, die unterschiedlichen bäuerlichen Pro- 
vinzen, die früheren Identitäten, die sich lang aufeinander eingestimmt 
hatten und miteinander verschmolzen waren und jetzt stumm wieder die 
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Herrschaft übernommen haben. Es gibt auch ein paar Frauen. Sie sind 
aus der demokratischeren Einstellungspraxis der späten 70er Jahre übrig- 
geblieben, aber jetzt ein Symbol für eine unversöhnliche Unterschied- 
lichkeit, für ein Anderssein, das sich nicht mit dem Rest der Arbeiter- 
zusammensetzung zusammenbringen läßt. Und es gibt eine gewisse 
Anzahl von ganz Jungen. Sie gehören zu den 1550 neuen ArbeiterInnen 
(1468 Männer und 82 Frauen), die zwischen Januar 1986 und Juli 1987 
»mit Ausbildungsverträgen zu Fiat-Auto geführt«'* worden sind: Eine 
bis dato unbekannte "Beschäftigungsförderungs"-Formel, nach der die 
Firma junge Arbeitskraft zwei Jahre lang ausnutzen kann, sich die Frei- 
heit vorbehält, am Ende der Zeit über ihre Einstellung zu befinden, und 
sich auch noch die Miete für die benutzten Maschinen bezahlen läßt. Sie 
sind da, um zu beweisen, daß die Fabrik nicht tot ist. Daß von ihr mehr 
übrig ist als ein untätiges Gebiet, auf dem man die einsame Masse der 
Überlebenden bei einer ausgestorbenen Produktionsweise konzentriert 
und kontrolliert, während woanders das Leben tobt. Und daß an der 
Industriefront der Horizont noch offen ist. 


Im Gegenteil, technologisch gesehen sind diese so gut wie menschen- 
leeren und ausgestorbenen Werke immer noch ihrer Zeit voraus. Man 
muß sich nur die Lackiererei von Mirafiori ansehen mit den menschen- 
ähnlichen Robotern, die die Karossen abtasten und befühlen, um dann 
ihre langen Gelenkarme einzuführen und perfekt den sich verändernden 
Umrissen zu folgen, wobei sie die Bewegung je nach Modell variieren 
und das Programm ausführen, ohne je zu schmieren oder unsicher zu 
werden. Oder das Digitron, dieses riesige Denkmal für die Unpersön- 
lichkeit der Wissenschaft, das die 120 Menschen ersetzt hat, die acht 
Stunden am Tag mit gereckten Armen in der berüchtigten Abteilung mit 
dem Spitznamen "die Gruben" gearbeitet haben, wo sie Motor und 
Fahrweg mit der Karosserie zusammengefügt haben. Heute wachen bloß 
zwei auf winzigen Stühlchen sitzende Arbeiter darüber, daß ein leiser 
Lastenaufzug die Karossen herunterfährt, wo kleine Motoren sie auto- 
matisch auf den jeweiligen Unterbauten befestigen. Wenn das grüne 
Licht angeht, gehen sie hoch und befestigen zwei Gummikappen an den 
Stoßdämpfern. Dann kehren sie in Wartestellung zurück, während der 
automatische Transportwagen das Produkt in eine andere Abteilung 
weiterbefördert. 

Hier ist der Robotisierungs- und Automatisierungsgrad zweifellos 
höher als in vergleichbaren französischen und auch amerikanischen 
Produktionsstätten. Vielleicht — nach maßgeblichen Erklärungen von 
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Vittorio Ghidella — erreichen zumindest die modernsten Werke der 
Gruppe sogar japanisches Niveau. In Termoli 3 zum Beispiel, das 1985 
fertiggestellt wurde, sind »103 Elektronenrechner konzentriert, die die 
Durchführung und die Programmierung der Produktion steuern, dazu 
kommen 90 automatische Bearbeitungsgeräte, 56 Roboter, 78 automati- 
sche Stationen und 73 Stationen zum »Steuerungsdialog« zwischen Mon- 
tagebändern und Zentralrechner«'’. 1974 gab es gerade 20 Roboter bei 
Fiat, 1980 waren es schon zehn mal so viele. 1984 waren es 812 Einhei- 
ten, die meisten davon (601) im Karosseriebau, wo die höchste Men- 
schendichte geherrscht hatte und die Kampfbereitschaft in den zehn 
Jahren zuvor am größten gewesen war. Und ihre Zahl nimmt seitdem 
zu, wenn auch langsamer (wirtschaftlich lohnen sich Menschen wieder 
eher als Maschinen). 

Mirafiori wird also weiterleben. Für die Warenproduktion wird es auf 
lange Sicht "zentral" bleiben. Und vielleicht werden auch zahlreiche 
Arbeitergenerationen dort ihren Lebensunterhalt oder eine Verdienst- 
möglichkeit finden. 

Aber es wird nie wieder sein, was es gewesen war: Ein Ort, an dem 
sich unzählige Lebenswege, Gedanken und Erfahrungen kreuzten und 
zusammenflossen — zu einem gemeinsamen Projekt verschmolzen. Ein 
Angelpunkt für tausende von Menschen, an dem sie den Hebel ansetzen 
konnten, um das eigene Leben und die Welt zu erhalten und zu ver- 
ändern. Der Mythos Mirafiori — der Ort ihrer kollektiven Geschichte, 
an dem sie ihre Utopien entwickelt hatten, eine im Produktionsakt 

eugte und im Kampf gefestigte Arbeitergemeinschaft — ist definitiv 
gez Sn Unerbittlichkeit und Großartigkeit wird niemandem mehr als 
Ka Bir sichere Grundlage einer kollektiven Identität oder als Anhalts- 

unkt dienen, um Sinn und Verstand in gr ößenwahnsinnigen Entwürfen 
her wiedergeborenen Welt zu erkennen, die nur Menschen erträumen 
können, die ihre Identität in einem gemeinsamen langen und mühsamen 
Prozeß entwickelt haben. Die Grenzen, die lange das Feld einer eindeu- 
tigen und in gewissem Maße entscheidenden ‚Auseinandersetzung 
abgesteckt und geprägt haben, haben sich aufgelöst, und der soziale 
stellt sich wieder dar als unendliches und leeres Universum, in 
ar dividuelle Strategien zwangsläufig begrenzt und uneindeutig 
ersten ohne Anfang, Mitte und Ende. 
Ess Yaabe es eine perverse astronomische Revolution gegeben, zieht 
sich die Idee vom "Nabel der Welt" wieder aus Turin zurück und war- 
tet darauf, sich wer weiß wo von neuem zu materialisieren. 
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Fiat in den 60er Jahren: ein Behemoth aus Metall 


»In Lucera lebte man nicht schlecht. Severo, mein ältester Bruder, hatte 
von meinem Vater den Auftrag, Feuer fürs Abendessen machen. Er 
schickte die kleineren los, trockenes Holz und Stroh zu suchen und 
bereitete inzwischen die Steine für den Ofen vor. Aber seit Jahren gin- 
gen die Leute weg, nach Mailand, nach Turin, nach Deutschland, und 
wir sahen sie im Urlaub: Leute, denen nichts fehlte, die vom eigenen 
Leben redeten wie von etwas, das sie endlich erreicht hatten. Und so 
bewarben auch wir uns bei Fiat und gingen weg. Severo nicht. Ich er- 
innere mich, daß ich ihm schrieb und ihm erzählte, wie man in Turin 
lebte und was man da machte. Ich sagte ihm, daß man auch dort leben 
konnte, ohne sich zu »verlieren«. Severo antwortete mir, indem er mir 
vom Wein und vom Mais erzählte. Dann bat er mich, ihm Bücher über 
Blumenzucht zu schicken.« (Dario M., Jahrgang 1950, Lucera, 10 Jahre 
Fiat)! 

»Der Dachboden, auf den man mich gleich nach meiner Ankunft 
brachte, war eine echte Bruchbude, und das Mädchen aus dem Veneto, 
das die Tür öffnete, um zu sehen, wer der Neuankömmling war, erzähl- 
te mir, daß sich dort eine Woche zuvor ein alter Mann erhängt hatte. 
Keine Ahnung, warum. Aber sie zeigte mir den Nagel, an dem er die 
Krawatte festgemacht hatte. Es war hart, in Turin zu leben, so einsam. 
Nur in der Fabrik redete ich mit jemandem, und beim Einkaufen. Es 
war, als wäre mir die Zunge abgeschnitten.« (Salvatore F, Jahrgang 
1940, Potenza, 9 Jahre Fiat)" 

»Ich kam an einem Novembermorgen 1961 um 7 Uhr in Porta Nuo- 
va an, direkt aus Messina, mit zwei Koffern und ohne Adresse. Aber als 
ich rausschaute, sah ich nichts. Nur eine graue und feuchte Wand. Ich 
hörte den Lärm der Stadt, ich konnte sie mir vorstellen, aber ich sah sie 
nicht. Vorher wußte ich überhaupt nicht was Nebel ist.« (Pino B., Jahr- 
gang 1942, Messina, 20 Jahre Fiat)” 

So waren sie gekommen: massenhaft, aber allein, in den unbefangenen 
Jahren des Wirtschaftswunders, angezogen vom Produktions- und Kon- 
summythos Fiat, von den noch im kleinsten Dorf aufgehängten Anwer- 
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beplakaten, von den phantastischen Erzählungen derer, die schon da 
gewesen waren. Ihnen war die Kette der Verwandten, Freunde und 
Frauen gefolgt. Über 400 000 in den 50er Jahren; fast 200 000 im folgen- 
den Jahrzehnt nach der kleinen Pause im "Aufschwung". In massiven 
Wellen, mit den Gezeiten eines nervösen Marktes, überfluteten sie die 
Stadt und vergrößerten ihre Bevölkerung von 719 300 Einwohnern im 
Jahr 1950 auf 1 025 000 im Jahr 1961 und 1 184 223 im Jahr 1971. Sie 
strömten herbei aus dem Hinterland des Piemont (fast 200 000 anfangs 
der 50er) und aus dem Veneto (etwa 50 000 nach den großen Hochwas- 
serkatastrophen des Po). Sie kamen aus dem Norden, aus Deutschland, 
aus Belgien, aus Schweden, mit dem ganzen Kreislauf der italienischen 
Emigration, und brachten ein gerade erworbenes industrielles Bewußt- 
sein mit. Sie kamen aus dem Süden hoch, aus den ausgedehnten "Ta- 
schen" der süditalienischen Arbeitslosigkeit - 37% aus Apulien, 23% 
aus Sizilien, 13% aus Kalabrien, 10% aus Kampanien?! — und erlebten 
auf der langen Reise ein seit langem anstehendes Abreißen ihrer bäuerli- 
chen Wurzeln. Alle in eine einzige Richtung: vom Land in die Stadt. 
Alle irgendwie auf einem ermüdenden geographischen, aber auch sozia- 
len und politischen Weg: von der Peripherie ins Zentrum, von der Mar- 
ginalität zum Protagonismus, von der Unterlegenheit zur Macht. 


Zu dieser Zeit machte sich die Industriestadt zum "Sitz des histori- 
schen Fortschritts" an sich, zum "Woanders", auf das die Peripherie 
wie auf ein mythisches Ziel schaute und zu dem sich nun die besten 
Energien hinzubewegen begannen. Und ungeordnet suchte dieses Heer 
von Pionieren ohne Grenze genau dies: nicht nur einen Lohn, eine Ar- 
beit, eine Unterkunft, sondern ein "Zentrum". Einen Nullpunkt, von 
dem aus sich eine neue Bürgerschaft entwickeln läßt. 

Stattdessen fanden sie eine undurchsichtige und feindliche Metropole, 
nicht zu entschlüsseln in ihrer Komplexität, unbeirrt in ihren mechani- 
sierten Strömen, ohne Annehmlichkeiten und Gefühle, in der man stän- 
dig in Gefahr zu sein schien, sich zu verlaufen und zu verlieren, und in 
der die Einsamkeit total schien. Die Doppelschichten in den stunden- 
weise vermieteten Betten in schäbigen Pensionen, die auf Parkbänken 
oder in Bahnhofshallen verbrachten Nächte, die Schilder an den Türen, 
die "Südländern" ganz ausdrücklich die Unterkunft verweigerten, sind 
keine Legenden. All das macht die Phänomenologie einer Stadt aus, die 
die Neuankömmlinge nur als Arbeitskräfte "sieht", und sie überhaupt 
nur innerhalb der Produktionssphäre als Bürger anerkennt. Innerhalb 
der Grenzen der Fabrik. 
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Und in dieser Wüste wird die Fabrik für diese verstreute Vielfalt von 
Anfang an zum einzigen sicheren Bezugspunkt, zum einzigen sichtbaren 
Zentrum. 

Fast 3 Millionen Quadratmeter, zur Hälfte überdacht, 37 Eingangs- 
tore, verteilt über einen Umfang von mehr als 10 Kilometern, eine Be- 
völkerung von 30 bis 60 Tausend Menschen, je nach Tageszeit, mit ei- 
nem inneren Straßennetz von 22 und einem Eisenbahnnetz von 40 Kilo- 
metern. Acht Lokomotiven, täglich 130 abfahrende und ebensoviele an- 
kommende Waggons. Fast 40 Kilometer Fließbänder, 223 Kilometer 
Hochbänder, 13 Kilometer unterirdische Tunnel, 13 000 Werkzeugma- 
schinen. Ein 'Telefonnetz in der Größenordnung einer Stadt wie Ivrea, 
mit 10 000 Anschlüssen und 667 Kilometer Kabel; eigene Stromproduk- 
tionskapazitäten zum Abdecken von 50% des Energiebedarfs — das 
entspricht einer Million Glühbirnen oder dem Gesamtstromverbrauch 
einer Stadt wie Triest. Eine jährlich verfeuerte Brennstoffmenge, mit der 
man 22 000 Wohnungen heizen könnte.” 

Das ist Mirafiori: die größte Fabrik der Welt. In gewissem Sinn das 
Symbol für Fabrik schlechthin. Sie war wohl für jeden Arbeiter, der in 
den 60er Jahren bei Fiat gelandet war, das erste Bild der "neuen Welt", 
in die er eingeführt werden sollte. Und gleichzeitig das Medium seiner 
ersten Initiation ins Universum der Industrie. Sie war ein Behemoth aus 
Metall, der durch die Kraft seiner bloßen Unermeßlichkeit die festgefüg- 
ten räumlichen Gleichgewichte zerstören konnte, um selbst die Land- 
schaft nach seinen technischen Vorgaben von Grund auf umzugestalten. 
Und so erschien sie unausweichlich jedem, der zum ersten Mal hinter 
ihre Mauern blickte, als faszinierendes und zugleich erschreckendes 
"Wunderwerk". Und besetzte unausweichlich mit der Macht eines My- 
thos Erinnerung und Erzählung: 

»Zuerst war ich ein wenig unentschlossen«, erzählt C.M., 33 Jahre, 
aus Torre Annunziata, »weil ich mir Fiat ein bißchen anders vorgestellt 
hatte, als es aussah... Ich sah zuviele Teile, die in Riesenkäfigen durch 
die Luft schwebten, und überall spritzten Funken. Ich hatte es mir klei- 
ner vorgestellt, näher an uns dran und daß sie dir vielleicht beibrächten, 
ein Auto zu reparieren. Stattdessen stellten sie mich ans Punktschweiß- 
gerät, wo sie die Radaufhängungen für den Fiat 850 machten: Da.kam es 
mir wirklich vor wie Piedigrotta?®: Funken überall!«.? 

»Ich war winzigkleine Fabriken mit wenig Maschinen gewöhnt«, be- 
stätigt I.L., Jahrgang 1945, geboren in Locri, bei Mirafiori seit 1968, 
»und als ich zu Fiat kam, kam es mir vor, als wäre ich im Dschungel. 
Ein Riesending, mit all den riesengroßen Maschinen und all den laufen- 
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den Bändern. Ich war wie benommen, als ich das da sah. Mir kam das 
alles unwirklich vor: die Maschinen, die Leute, die da arbeiteten, die 
Bänder. Am Anfang konnte ich nachts nicht mal schlafen«.* 

»Als ich da anfing«, bekennt C.G., einer der zuletzt Eingestellten, 
»hatte ich das Gefühl, ich werde ganz klein. Es war, als würde sich mein 
Körper zusammenziehen.« 

Diese unruhige Landschaft, dieses kreischende und sich bewegende 
Schauspiel war der Rahmen eines alles umfassenden Machtverhältnisses, 
die Form, in der das Unermeßliche als Herrschaftsinstrument an sich 
auftrat und sich von der ersten Begegnung an mit einem schwindelerre- 
genden räumlichen Mißverhältnis zwischen der eigenen Welt — der Welt 
des Einzelnen in seiner Alltäglichkeit - und jener Welt und dabei phy- 
sich eine Macht darstellte, die weder Risse, noch individuelle Autono- 
mie, noch eine in den Produktionsstatuten nicht vorgesehene Anders- 
artigkeit duldet, einer Organisation, die nur ein einziges Prinzip — die 
Disziplin — und nur ein Modell — die Kaserne — kennt. 

Aber diese Stadt in der Stadt war auch die einzige Heimat, die Tau- 
sende von Neuankömmlinge fanden, das Terrain, auf dem sie, im radika- 
len Anderssein einer von der Technik völlig umgeformten Umwelt, den 
Versuch einer Wiedergeburt unternahmen, auf die sie gehofft hatten, als 
sie ihre Wurzeln gekappt hatten, und für die sie in der Stadt weder 
Haltepunkte noch Halt gefunden hatte. 


Die Fabrik, die sie sich einverleibte, war die von Valletta geprägte 
Fiat der frühen 60er Jahre. Ein starres und hierarchisches Gebilde, das 
damals eine Produktionsanstrengung ohnegleichen unternahm und jedes 
Stück und jeden Abschnitt des Arbeitszyklus brutalen Spannungen und 
übermenschlichen Herausforderungen unterwarf, ein Gebilde, das in 
weniger als fünfzehn Jahren den Umsatz mehr als verfünffachen, das 
jährliche Produktionsvolumen mehr als verzehnfachen und die Kapazität 
der Anlagen vervierzehnfachen sollte (von 500 Autos am Tag im Jahr 
1952 auf mehr als 7000 ım Jahr 1968). 

Bereits Anfang der 50er J ahre — ungefähr seit der Amerika-Reise von 
Agnelli und Valletta, die in vieler Hinsicht den Übergang zur "neokapi- 
talistischen" Phase der Massenproduktion und des Massenkonsums?” 
markierte, — war ein im wesentlichen "intensiver" Prozeß der Neuorga- 
nisation des Unternehmens eingeleitet worden, der das Warenvolumen 
durch eine Nettoerhöhung der Arbeitsproduktivität und eine Beschrän- 
kung der Beschäftigung vervielfachen sollte. Unter dem Stichwort "Wie- 
deraufbau" bot der Markt in Italien eine in gewisser Hinsicht außer- 
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gewöhnliche, oder jedenfalls einmalige Situation, mit gerade mal einem 
Auto auf 94 Einwohner (während in England bereits »ein Auto pro 20, 
in Frankreich eins pro 25, in Belgien eins pro 27 und in der Schweiz 
eins pro 28 Einwohnern« fuhr”), und mittelfristigen Aussichten, die 
für das folgende Jahrzehnt einen fast sicheren Bedarf von mehr zwei 
Millionen Kraftfahrzeugen und jährliche Zuwachsraten zwischen 10 und 
14% schätzten. Fiat hatte das voll ausgenutzt und Menschen und An- 
lagen bis an die Grenze des Möglichen genutzt. Nachdem der mögliche 
Widerstand der politischen Avantgarden mit dem Frontalangriff auf die 
Kommunistische Partei in der Fabrik (207 politisch motivierte Einzel- 
entlassungen, darunter die historische "Säuberung" von 55 kommunisti- 
schen Arbeitern nach dem Streik vom 22. Januar 1953 gegen das "Be- 
trugsgesetz")” und dem Zusammenbruch der FIOM°® bei den Wahlen 
zur Commissione Interna?” von 1955 zerschlagen war, nachdem die 
Kontrolle, die die übriggebliebenen gutausgebildeten Teile der Arbeiter- 
klasse über den Arbeitszyklus ausüben konnten, durch über 1400 Mas- 
senentlassungen aus "technischen Gründen" aufgelöst war, hatte die Be- 
triebsleitung auf die volle Verfügbarkeit der Arbeitskraft zählen können: 
»Seit 1955 kein einziger Streik mehr (sic), nicht einmal eine Stunde, und 
ebenso wenig parteipolitisch motivierte Unruhe«, sollte im Bilanzbericht 
von 1956 verkündet werden. »Mit den Commissioni Interne, die vor- 
wiegend aus Vertretern der freien, demokratischen und hinsichtlich der 
immer besseren Entwicklung der Arbeit mit dem Unternehmen solidari- 
schen Gewerkschaften (cIsL?? und UIL?”) bestehen, sind die Diskus- 
sionen offen und die Abkommen konstruktiv.«”* In kaum mehr als 
sechs Jahren hatte Vallettas Stab das Produktionsvolumen verdreifacht 
und dabei die Belegschaft außer um ein paar tausend Leute praktisch 
nicht vergrößert (von 57 000 Arbeitern im Jahr 1952 auf 61 512 im Jahr 
1958), Und das hatten sie zuwege gebracht, indem sie sich ganz auf 
die Mechanisierung der internen Transportsysteme (also die Vervielfa- 
chung der Transfermaschinen und der Fließbänder) und den Druck der 
Fabrikhierarchie auf eine inzwischen in ihrer Zusammensetzung weitge- 
hend veränderte Arbeitskraft konzentrierten (die traditionell kaum ge- 
werkschaftlich organisierten "allgemeinen" Arbeiter, die 1947 gerade 
37% ausmachten, kommen 1957 auf 47,6%). 

Dann, als das "Wirtschaftswunder" voll im Schwung war, als das 
Modell sozusagen auf den Punkt gebracht war, war man zur extensiven 
Phase übergegangen und hatte durch die Ausdehnung der Anlagen und 
der Beschäftigung den Sprung in eine andere Größenordnung gewagt. 
Zur Neuen Halle Motorenbau Mirafiori Süd (220 000 qm überdacht), 
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die in der zweiten Hälfte der 50er Jahre in Betrieb ging, waren die 1962 
fertiggestellten Erweiterungen des Preßwerks Mirafiori (20 000 qm) und 
von Mirafiori Mitte (25 000 qm, mit den neuen Arbeitsgängen Lackiere- 
rei, Karosserie und Endmontage am Band)”, und das im August 1967 
in Betrieb genommene Werk in Rivalta gekommen, »dessen Motoren- 
und Karosserieabteilungen eine Fläche von über 300 000 Quadratmetern 
bedecken«” und dessen Belegschaft um die 18 000 betragen sollte. In 
diesem Moment wird Fiat zu dem Riesen, den wir heute kennen?®: In 
Wellen von 10 000 Menschen pro Jahr wird in weniger als zehn Jahren 
ein Heer von über 70 000 Arbeitern die Tore der Turiner Werke durch- 
schreiten, zum größten Teil Ungelernte (die " Allgemeinen" sollten 1970 
den Rekordsatz von 65% erreichen): eine noch kaum an organisierte 
Industriearbeit gewöhnte Arbeitskraft, die auf einen Schlag und massiv 
in ein hoch integriertes und rationalisiertes Maschinensystem hineinge- 
steckt wird. Eine Art Lavastrom, der in ein starres, aber sehr solides 
Gebilde hineinbricht und jede seiner Äußerungen unter Spannung setzt, 
jede Ebene der Kommandostruktur mobilisiert und jeden Abschnitt des 
Arbeitsprozesses höchstem Druck unterwirft. 

Die Ergebnisse sollten aufsehenerregend sein: Der Umsatz, der sich 
bereits 1960 gegenüber 1952 mehr als verdoppelt hatte (545 gegenüber 
240 Mrd.), sollte 1968 die Rekordhöhe von 1 335 Mrd. erreichen. Die 
Anzahl der Autos wird sich in weniger als 10 Jahren mehr als verdreifa- 
chen, von 430 000 produzierten Einheiten im Jahre 1959 auf 1 452 297 
im Jahre 1968. Aber dieselben Zahlen lassen erahnen, unter welcher 
Spannung zu dieser Zeit die Anstrengungen der Menschen gestanden 
haben müssen, welch starker Druck auf die noch formlose Masse der 
neuen Arbeiter abgelassen worden sein muß: Wenn man nämlich die 
Produktions- und die Umsatzkurve mit der Beschäftigungskurve ver- 
gleicht, läßt sich feststellen, daß letztere zwar von 85 117 Beschäftigten 
im Jahre 1959 auf 158 445 gestiegen ist, aber wesentlich langsamer als 
die beiden ersteren (86% Zuwachs gegenüber 239% und 149%). Das 
heißt, daß sich der beeindruckende Boom vor allem auf das individuelle 
Produktivitätswachstum stützte, nämlich von 5,71 Autos pro Beschäftig- 
tem im Jahre 1960 (1952 waren es 2,01) auf 7,57 im Jahre 1963 und 
schließlich auf 9,16 im Jahre 1968. Eine außerordentliche Dynamik, 
wenn man das relativ niedrige Niveau der technischen Investitionen be- 
denkt, die von 1953-63 knapp 271 Milliarden und in der Zeit danach ca. 
500 Milliarden Lire betrugen. Das zeigt, wie wenig der technologische 
Wandel als solcher die Erhöhung der individuellen Produktivität beein- 
flußt hat, und wie sehr man stattdessen allein auaf die Organisierung des 
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Kommandos über die Arbeitskraft gesetzt hat: auf die totale Mobili- 
sierung einer hierarchischen Struktur, die in der heißen Phase zusam- 
mengenommen mehr als 10 000 Vorgesetzte zählte (einer auf 15 Arbei- 
ter), auf die Intensivierung der Produktionsrhythmen und auf die Maxi- 
mierung der Anlagenauslastung durch die Verdichtung der Arbeitszei- 
ten, die Ende der 50er Jahre - als unsere Geschichte ins Rollen kommt 
- an der Grenze der körperlichen Belastbarkeit liegen. Am Bruchpunkt. 


»Die erste Zeit, die ich bei Fiat war, verfluchte ich den Tag, an dem 
ich da angefangen hatte: vielleicht war es die Luft, vielleicht die Umge- 
bung... Danach habe ich mich daran gewöhnt. Aber am Anfang war es 
hart, als ob man einem Baby plötzlich die Milch wegnimmt.« (G.C., 
Jahrgang 1938, aus Altamura)” 

»Als ich bei Fiat war, habe ich keine anderen Jobs gemacht; dazu 
hatte ich nicht die Kraft nach acht Stunden da drin. Und dann hatte ich 
nach all den Jahren meinen Beruf verlernt, statt ihn zu erlernen. Die 
Arbeit war hart. Nicht schwierig, sondern hart. Und ich hab meine 
Gesundheit da drin gelassen: Der ständige Druck der Maschine auf die 
Leber und die Niere hat mich kaputt gemacht.« (Salvatore R., Jahrgang 
1937, aus Sasso di Castaldo)” 

»Die acht Stunden reichten mir, das reichte mir wirklich. Ich schaffte 
das körperlich nicht: Wenn ich nach Hause kam, ging ich gleich ins 
Bett. Damals habe ich geheiratet, und Fiat hat mich wie ein Tier dres- 
siert, wirklich auf Kosten meiner Person. Mit meiner Frau lief nichts 
mehr. Ich kam nach Hause und schlief! Meine Müdigkeit war mehr psy- 
chologisch als körperlich. Die Fabrik brachte dich wirklich um, die 
en als ganzes...« (PR., aus Cuneo, Jahrgang 1943, 15 Jahre bei 

lat) 

Mit wem man auch sprach, an wessen Erinnerung man auch appellier- 
te, eine Erfahrung kommt immer wieder hoch bei denen, die Fiat damals 
erlebt haben: die Absolutheit, Körperlichkeit, in gewisser Weise Gefrä- 
Bigkeit seiner Produktionssphäre. Die alten Arbeiter nannten diese Fa- 
brik "die Grausame"; sie waren von ihr gezeichnet und fasziniert wegen 
ihrer immer direkten und totalen, niemals oberflächlichen oder gleich- 
gültigen Beziehung zu den Menschen. Eine Beziehung, die direkt auf 
den Körper wirkte und deutlich sichtbar machte, wie die "Lebenskraft" 
vom Menschen auf die Maschine übertragen wird, von der Masse der 
Arbeiter auf den mechanischen Apparat, der sie verschluckt und be- 
herrscht. Die Jungen versuchten ihrerseits, schnell die versteckten Tricks 
zu lernen, um den Druck der Arbeit zu lockern, um irgendwie die Luft- 
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löcher in ihr zu erweitern: Ein Holzpflock, mit dem die Antriebskette 
des Fließbands blockiert wurde, konnte eine halbe Stunde Stillstand 
bringen, eine auf den Boden geschlagene und beschädigte Farbspritzpi- 
stole vielleicht sogar eine Stunde für die ganze Mannschaft, eine "aus 
Versehen« im Ofen umgekippte Rohkarosse fast einen ganzen Vormit- 
“als die Arbeitssoziologie noch nicht zur müden Scholastik verkom- 
men war und sich mit großen und realen Problemen beschäftigte, hatte 
sie in diesem Typ von Fabrik ein reines Modell ausgemacht: das "fordi- 
stisch-tayloristische" Modell, das sich durch eine hohe Dichte an unge- 
lernter Arbeitskraft, eine starre und integrierte Arbeitsorganisation und 
den strukturellen Vorrang der Organisation vor der Technologie aus- 
zeichnete. Als eines seiner Hauptmerkmale bezeichnete sie die alles 
entscheidende Rolle der lebendigen Arbeit als strategischer und fast aus- 
schließlicher Faktor der Kapitalverwertung. Das verschärfte und alles 
vereinnahmende Verhältnis zwischen Mensch und Maschine. Die Bedeu- 
tung, die in diesem Rahmen die Frage des Kommandos hat. Die Frage, 
mit welchen Mitteln und Methoden mangels einer ausreichenden tech- 
nologischen Vermittlung und einer wirklichen beruflichen Beteiligung 
der Beschäftigten die Unterwerfung der Arbeitskraft sichergestellt wird. 

In ihren Erzählungen aber haben die Arbeiter das Bild — wie es mit 
jeder Erscheinung geschieht, die die Wurzeln des Lebens selbst berührt, 
- sozusagen mit der Aura des Mythos umgeben; sie haben es mit jener 
komplizierten Technik der Beschimpfung und des Jammerns ausgearbei- 
tet, die die Fabrik mit den Zügen des Leidens und des Opfers beschreibt 
und es dadurch möglich macht, sie sich irgendwie anzueignen, indem 
man ihr das Unpersönliche austreibt. 

Aber am Wesen ändert sich nichts. Bei Fiat in den 60er Jahren wirkt 
die alles vereinnahmende Härte der Arbeit bedrückend und die Disziplin 
total. Eine allgegenwärtige, wissenschaftlich geplante und systematisch 
ausgeübte Disziplin, die noch dadurch verstärkt wird, daß die Fabrik 
strukturell um die Zentralität des Fließbands herum organisiert ist und 
über 70% der Arbeitskraft am Band arbeiten”, ja, daß das Fließband 
inzwischen ihr meistverbreitetes Symbol und zugleich ihre wirkliche 
Seele darstellt. 


Das Band, das in jeder technischen Beschreibung genau wie in jeder 
Arbeitererinnerung mit der Zweischneidigkeit eines unbequemen Zeitge- 
nossen vorkommt, stellt die absolute Fremdheit dar, den metallischen 
Körper zwischen den lebendigen Körpern, und gleichzeitig die zäheste 
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Verbindung, die Menschen zusammenhält und mit der Kraft ihrer me- 
chanischen Starrheit eine Masse von atomisierten Individuen zu einem 
produktiven Ganzen macht. 

Seine Funktion ist es ja gerade, die heterogene menschliche Vielfalt, 
die die Fabrik bevölkert, in die eindimensionale Gradlinigkeit der Fließ- 
bandproduktion hineinzuzwingen, um sie der Uniformität des fixen 
Kapitals, der Verzahnung seiner mechanisierten Takte zu unterwerfen. 
Das erfordert einen größeren Zwang als jede andere Form der produkti- 
ven Kooperation, denn die vorprogrammierte und im metallischen Ap- 
parat des Bandes verkörperte rationalisierte Abfolge des Arbeitszyklus 
duldet keinen Ausschuß, sondern schreibt millimetergenaues Ineinander- 
greifen vor (fast 80% der heute noch an den Bändern beschäftigten 
Arbeiter haben Taktzeiten zwischen 12 Sekunden und 2 Minuten). Ein 
"Kneifer" von wenigen Sekunden weiter unten am Band genügt, um die 
gesamte Kette der Bearbeitungsschritte weiter oben zu desorganisieren 
und zu verstopfen. Jede noch so winzige Verzögerung an irgendeinem 
Punkt der geradlinigen Strecke, auf der Schritt für Schritt das Produkt 
entsteht, droht sich mit einem Schneeballeffekt auf die gesamte Kette der 
nachfolgenden Arbeitsschritte auszuwirken. 

In diesem auf eine einzige Dimension reduzierten Raum wird die Zeit 
zum Tyrannen. Sie beansprucht die absolute Herrschaft über Menschen 
und Dinge: jene Art von Disziplin, die über einen langen technisch- 
produktiven Zyklus gerade bei Fiat fast völlig technische Neuerungen 
ersetzt hat und sozusagen materiell das Ein und Alles dieser seltsamen 
Stadt außerhalb der normalen Zeit und des normalen Raums war. »Eine 
erstickende, zwanghafte, ständig präsente Disziplin«, erzählen die, die sie 
erlebt haben. Das lästige Gefühl, ständig verfolgt, kontrolliert und gelei- 
tet zu werden, das man auch draußen, auch jetzt noch, nach Jahren, wie 
eine Gewohnheit und ein Instinkt in einem drin ist: »Du konntest nicht 
mal einen kleinen Schritt vom Band weggehen, reden durftest du auch 
nicht. Wenn sie dich ein bißchen schwatzen sahen, weil die Arbeit vor 
Schichtende fertig war, kam ein Kapo vorbei und sagte dir: »Los, los, 
weitergehen, nimm einen Besen und mach sauber... Nach dem Essen 
konntest du keine fünf Minuten länger in der Kantine bleiben, weil sie 
sofort das Fließband wiederanstellten. Selbst auf der Toilette stoppten 
sie dir die Zeit.«® 

Die späten 50er Jahre und dann — um so deutlicher, je mehr sich der 
Zyklus seinem Höhepunkt nähert - die 60er Jahre sind im wahrsten 
Sinne des Wortes beherrscht von dieser Disziplinbesessenheit. Jede Stim- 
me, die aus der Fabrik dringt, jede Arbeitererzählung läßt erahnen, daß 
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ein extrem ausgeklügeltes Disziplinarsystem angewandt wurde, dessen 
hochmodernes Repertoire an Personalführungs- und Fabrikmanagement- 
Techniken größtenteils informell war und jener "Werkstattkultur" über- 
lassen blieb, die man nicht in den Handbüchern über wissenschaftliche 
Arbeitsorganisation findet, die aber doch ihr notwendiges Know-how 
darstellt und in die ungeschriebenen Zehn Gebote jedes Produktionsver- 
antwortlichen eingegangen ist. Zwischen seinen Maschen scheint sich 
allerdings nach und nach ein gedämpfter, noch individueller Versuch 
von Widerstand einen Weg zu bahnen. 


»Ich fing 1959 bei Fiat an, und alle, die eingestellt waren, wurden 
einer tierischen Disziplin unterworfen«, erinnert sich Luciano Parlan- 
ti: »Nachdem du gestempelt hattest, gingst du zur Arbeit, du hattest 
keinen Kontakt zu deinen Kollegen, zu mehr als zu dritt konntest du 
nicht reden, essen konntest du nur in den zehn Minuten Pause. Am 
Band hätten sie dich ablösen lassen müssen, damit du auf die Toilette 
gehen kannst, aber das taten die Kapos nicht. Sie sagten dir eher, du 
solltest schneller machen und vorarbeiten, und dann würden sie dir 
vielleicht statt zehn Minuten eine Viertelstunde Pause geben. Einige 
pinkelten in die Rohkarossen, um Zeit zu sparen und weil sie es nicht 
mehr aushielten. Bei mir ist es oft vorgekommen, daß ich in die Karosse 
gepinkelt habe. Dann hat uns ein Abteilungsleiter zum Rapport gerufen 
und gesagt, der Urin läßt die Karosserien oxidieren, und wir sollten das 
nicht mehr tun. Also pinkelten wir in Colaflaschen.« 

Parlanti ist in vieler Hinsicht ein außerordentlicher Beobachter. Er hat 
Fiat so sehr erlebt und gehaßt, daß die Fabrik ihm zur zweiten Natur 
geworden ist. Nachdem er 1973, in den heißesten Jahren, entlassen wor- 
den war, hatte er per Gerichtsurteil seine Wiedereinstellung durchge- 
setzt. Fiat hatte ihm seinen Lohn weitergezahlt, aber ihn dabei lieber 
draußen vor dem Tor gelassen, als ihn an seinen Arbeitsplatz zurückzu- 
bringen. Da ihn eine Art strafende historische Gerechtigkeit dazu ver- 
dammt hatte, außerhalb des Ortes zu bleiben, der zum Mittelpunkt 
seines Lebens geworden war, dachte er weiter über ihn nach und erlebte 
— "verdaute« — ihn innerlich, als geronnene Erinnerung, und es gelang 
ihm, eine — sicherlich begrenzte, aber gerade deshalb beispielhafte - 
Phänomenologie der Disziplin bei Fiat zu formulieren. Er schaffte es, 
"sein" Fiat, das er jetzt in sich trägt, mit einer so konkreten Sprache zu 
erzählen, daß irgendwie die Fabrik selbst zu sprechen scheint: »Es gab 
so viele Arten, uns zu bescheißen. Manchmal ließen sie das Band eine 
Woche lang schneller laufen und ließen dich ein bißchen früher aufhö- 
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ren, so daß du ein bißchen freie Zeit übrig hattest. Vielleicht ließen sie 
dich statt um Punkt elf schon um halb elf die Schicht beenden, dann um 
zwanzig nach zehn..., um dir zu zeigen, daß du Zeit hast. Und wir Ar- 
beiter arbeiteten, leider. Es gab Kriecher, die um die Wette arbeiteten, es 
gab sogar Arbeiter, die zeigen wollten, daß sie mehr drauf hatten als die 
anderen. Je schneller das Band lief, desto mehr versuchten sie sich zu 
beweisen, wer der Schnellste ist, und wenn du mal nicht mitkamst, 
schienen sie dich auszulachen. Der Haß lag auch zwischen uns, weil es 
kein Vertrauen mehr gab. Jeder meinte, er hätte lauter Feinde in der 
Fabrik, es war schwierig, auch nur einen Freund zu finden. Als sie dann 
die Produktion erhöhten, ohne auch nur die Zeit zu nehmen, und die 
Arbeiter sich aufregten, schickten sie dir einen Stopper, und der kriegte 
vielleicht raus, daß du statt zwei Autos vier oder fünf mehr machen 
konntest. Er kriegte raus, daß du in der halben Stunde, die du dir bei 
Schichtende unterm Strich rausgeholt hattest, sogar zehn Autos machen 
konntest. Durch dieses kleine Spielchen mit der freien Zeit am Schicht- 
ende hatten sie es geschafft, dir die Zeiten zu kürzen und dich schneller 
arbeiten zu lassen...« 

»Damals«, erzählt Parlanti weiter, »preßte Fiat uns hundertprozentig 
aus, so sehr, daß klar war, daß, wenn sie die Produktion um noch ein 
paar Autos erhöht hätten, die Hölle losgewesen wäre. Wir verteidigten 
uns, so gut wir konnten. Ich erinnere mich, daß wir 1959 reinhauten, so 
sehr es ging, als wir hörten, daß schon wieder Stopper unterwegs wären, 
was so gut wie sicher auf mehr Arbeit rauslief. Wir brauchten uns nur 
in die Augen zu sehen, ohne ein Wort miteinander zu reden, und wir 
wußten, daß es Zeit zum Aufwachen war. Tatsächlich zog ein Kollege, 
ein Süditaliener, einer aus dem Süden - daran kann ich mich noch er- 
innern — mit dem Schraubenzieher einen Strich auf dem Boden (der 
Fußboden unter dem Fließbands ist aus gestampfter Erde, dieser dunk- 
len, schwarzen Erde). Weder der Meister, noch der Einrichter, noch 
sonst jemand hatte verstanden, was dieser Strich sollte. Es war einfach 
eine sehr starke Waffe für die Arbeiter. Warum? Man muß wissen, daß 
jeder Arbeiter zum Arbeiten aufs laufende Band steigen, seine Hand- 
griffe am vorbeikommenden Auto machen, vom Band runtergehen und 
dann wieder raufsteigen muß, um am nächsten Auto zu arbeiten. Wenn 
die Stopper kommen, bringen sie das Band auf Höchstgeschwindigkeit 
und verkürzen die Takte extrem, damit die Zeiten für die verschiedenen 
Handgriffe kürzer als üblich sind und sich eine Produktion einpendelt, 
die zu schr schnellen Rhythmen zwingt. Wenn das Band mit diesen 
Takten läuft, verliert ein Arbeiter praktisch das Zeitgefühl und macht 
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die Handgriffe schneller als normalerweise. Du kannst nicht einmal auf 
die Uhr gucken, weil es verboten ist: Wenn du auf die Uhr gucktest, 
konnten sie dich sogar entlassen, weil sie dachten, daß du es extra 
machst, um den Stopper zu bescheißen. Ob du schneller als üblich bist 
oder nicht, kannst du nur daran sehen, daß du eine kürzere oder längere 
Strecke mit dem Band zurücklegst. Und dieses Zeichen auf dem Boden 
diente genau zu diesem Zweck: Während ein Arbeiter arbeitete, behielt 
er den Strich im Auge und wenn er auf seine Höhe kam, stieg er vom 
Band runter. Er arbeitete, und wenn er an den Strich kam, der den 
Punkt bezeichnete, an dem er, mit den normalen Zeiten von vorher 
seine Handgriffe hätte beenden müssen, sprang er runter. Dies war 
meiner Meinung ein revolutionäres Organisationsprinzip, auch wenn es 
die Revolutionäre als politische Organisation noch nicht gab. Und tat- 
sächlich kamen sie alle an, der Abteilungsleiter und der Hallenleiter, und 
die Stopper waren da, und sie sagten: »Was haben die denn? Haben die 
eine Uhr im Kopf? Daran kann ich mich noch erinnern: »Haben die 
eine Uhr im Kopf%, sagten sie, »daß sie immer im richtigen Moment 
aufhören ?« Sie hatten nicht bemerkt, daß da dieser Strich auf dem Boden 
war, und es gelang ihnen nicht, die Zeiten zu kürzen. Aber was passier- 
te? Nach einer Weile versetzten sie uns alle, und an unseren Platz stell- 
ten sie Arschkriecher.« 

So war also Vallettas Fiat Ende der 60er Jahre. Die härteste und grau- 
samste Fiat, aber irgendwie auch die authentischste, die sich in einem 
langen historischen Zyklus geformt und gebildet hatte. 

Unterdessen machte Fiat nur — auf die Spitze getrieben, aber nicht 
qualitativ verändert, sondern im Gegenteil in ein "reines Modell" über- 
setzt - die Tendenzen wahr, die schon seit 1912 in der von Giovanni 
Agnelli verfolgten "fordistischen" Option angelegt waren: eine Option, 
die sich - um Arnaldo Bagnascos Definition zu benutzen — im Drei- 
fachcharakter einer zentralisierten, hierarchisch-funktionalen Organisa- 
tion, einer strengen Trennung zwischen Entscheidung und Ausführung 
und im Rückgriff auf einfach ausführbare, ohne Fehler schnell erlern- 
und wiederholbare Arbeitsschritte zusammenfassen läßt.” 

Und dann drückte es aus, daß das Management sich sehr gut an alle 
Kämpfe erinnerte, daß es in zugespitzter Form wieder dasselbe tat, was 
es nach jeder Auseinandersetzung in seiner Geschichte getan hatte, und 
zwar neigte es dazu, die Situation durch eine technische und organisato- 
rische Neuordnung des Kräfteverhältnisses mit der eigenen Arbeiter- 
schaft zu "befrieden" und den Weg von Vermittlungsversuchen und 
Verhandlungslösungen von vornherein zu verwerfen. So war es 1911-12 
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gewesen, als die Turiner Autoindustrie auf die von den alten Facharbei- 
tern auf die Tagesordnung gesetzte "Krise der Disziplin" mit der "ame- 
rikanischen" Lösung und der ersten, noch partiellen Vermassung der 
eigenen Arbeiterschaft geantwortet hatte. So war es noch 1921 gewesen, 
als die Massenentlassungen der Modellbauer und der Kesselschmiede 
den harten Kern derjenigen eliminierten, von denen im Jahr zuvor die 
Besetzung der Fabriken ausgegangen war. Und so war es in den frühen 
50er Jahren gewesen, als die Schließung der Werkzeugmacherei die Ab- 
schaffung jener Facharbeiterklasse ankündigte, die die natürliche Basis 
der KPI gebildet hatte. 

Und der Struktur dieser Fiat war auch der Reiz des savoyischen bü- 
rokratisch-militärischen Modells nicht fremd, das in der Turiner Ge- 
schichte immer nur zeitweilig aufgehoben gewesen war und jetzt in 
Form einer zentralisierten und persönlichen Führungsmethode, einer 
Verknüpfung von Bürokratismus (»zwischen einem Bandarbeiter und 
Valletta gab es gut 14 hierarchische Ebenen«“) mit Paternalismus, Or- 
ganisationsfimmel und hierarchischem Denken, mehr oder weniger be- 
wußt ins modernste tayloristische Organisationssystem eingegliedert 
wurde. »Auch im Betrieb«, hatte Valletta verkündet, als sein Organisa- 
tionsmodell am besten lief, »zählen die Menschen individuell, jeder nach 
seiner Persönlichkeit, egal in welcher Stellung und auf welchem Arbeits- 
platz sie sind. Kollektiv zählt im Interesse jedes einzelnen und aller am 
guten Funktionieren des Betriebs die hierarchische Ordnung der Werte 
und der Kompetenzen: Die Kommandoführer sind verantwortlich, und 
das Personal führt die Befehle aus. Von dieser Struktur hängt der Erfolg 
oder Mißerfolg des Betriebs ab.«* Ausgehend von dieser Konzeption 
der strategischen Zentralität des Kommandos und der ausführenden 
Rolle des Personals, die scharf zwischen der Individualität des Verdien- 
stes und der Kollektivität der Arbeit unterschied, hing der gesellschaftli- 
che — eben kollektive — Charakter des Arbeitsprozesses, wenn nicht 
sogar die Existenz des Betriebes selbst als "Organismus", einzig und 
allein von der hierarchischen Vermittlung ab. Und als solche konnte sie 
den Menschen der Produktion immerhin ein starkes und organisches 
Prinzip vorschlagen: eine Art Paradigma, das sich auf ein Modell zen- 
tralisierter und persönlicher (im Gegensatz zu "differenzierter" und 
"systemischer") Führung und eine Art absichtliche Rationalität stützt, 
die im wesentlichen durch das individuelle Subjekt aufrechterhalten 
wird, das sie ins Leben ruft und kontrolliert (die Soziologen nennen 
diese Rationalität "synoptisch”, um sie von der "interaktiven", diskursi- 
ven und schwachen zu unterscheiden). 
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Nach diesem Paradigma war die gesamte Organisation von Fiat ge- 
formt: eine am Stadtrand der Produktionsmetropole gelegene, bizarre 
Nachahmung desselben ancien r&gime, das vor nicht einmal hundert 
Jahren das Zentrum beherrscht hatte. Eine beeindruckende Verflechtung 
von Modernität und Tradition, die in Zeiten sozialer und produktiver 
"Ordnung" zweifellos größte Vorteile mit sich bringt. Unter stabilen 
Bedingungen. Aber wie jedes Modell eines ancien rögime war es struktu- 
rell nicht in der Lage, mit bewegten, unvorhersehbaren, innerlich und 
äußerlich "turbulenten" Zeiten umzugehen. Und wenn die Dinge krach- 
ten und kriselten, war es imstande, als Gegenreaktion gleichermaßen 
umfassende und organische Ausbrüche von Revolten zu provozieren, 
seine eigenen Jakobiner an seiner Brust zu nähren. 
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Fiat im "Heißen Herbst" 
Arbeitergemeinschaft 


Das 1969 der Arbeiter trifft das Fiat-Establishment unvorbereitet. Gera- 
de mal zwei Jahre vorher hatte Giovanni Agnelli seinen Bericht an die 
Aktionäre noch damit eröffnet, daß er die beispiellose Entwicklung des 
Betriebs feierte, durch die der Anteil von Fiat an der Automobilproduk- 
tion in der EG auf über 21% und weltweit von 5 auf 6% gestiegen war. 
Und noch im Jahr zuvor — 1968! — schloß der Geschäftsbericht in eu- 
phorischer Stimmung mit einem »ganz großen Lob an unser Personal - 
Manager, Angestellte und Arbeiterschaft — für den Teamgeist und das 
Pflichtbewußtsein, das sie bei der Erfüllung der ihnen anvertrauten Auf- 
gaben gezeigt haben«*. Und mit der Behauptung, die Auslastung der 
Anlagen habe inzwischen 90% überschritten. 

Jetzt mußte man plötzlich fast 20 Millionen Streikstunden (ca. 7% der 
italienischen Gesamtzahl: 294 850 000) und einen »Produktionsverlust 
im Wert von 277 000 PKWs und 7800 'Traktoren« feststellen. Angesichts 
einer »theoretisch möglichen Produktion« von über 1 600 000 Einheiten, 
die durch die Erweiterung der Anlagen und die Aufstockung des Per- 
sonals von 158 000 auf 170 000 möglich geworden war, — so informier- 
ten die "Nachrichten für Aktionäre" — hatte die reale Produktion gerade 
mal 1 400 000 überschritten und war damit gegenüber 1968 um 3,3% 
zurückgegangen: Die angegebene Zahl von 1 480 000 abgesetzten Autos 
war nur durch den Verkauf von Lagerbeständen erreicht worden und 
hatte nicht ausgereicht, um die Nachfrage zu decken, so daß der Absatz 
ausländischer Autofirmen um 37% gestiegen war. 


In Wirklichkeit hatte der "Heiße Herbst" bei Fiat schon im späten 
Frühjahr begonnen. Um genau zu sein, am 11. April, als der landesweite 
dreistündige Streik wegen der Ereignisse von Battipaglia*) unvorherge- 
sehenerweise befolgt wurde, und die Arbeiter, vor allem die Immigran- 
ten, die Arbeit massenhaft niederlegten und an den erbleichenden Füh- 
rungs- und Wachschutzleuten vorbeizogen. In der Kantine von Mirafiori 
Süd stieg ein mutiger Arbeiter” — Francesco Morini, FIM-Mitglied?" 
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und PSIUP®)-Aktivist — auf einen Tisch und sprach vor 1500 Arbeitern 
über die Solidarität zwischen dem Norden und Süden und über die 
Arbeitsbedingungen in der Fabrik. Es war die erste Versammlung bei 
Fiat seit Mitte der 50er Jahre, der erste Riß in einem System des totalen 
Kommandos”. Ab diesem Moment war ein Mechanismus in Gang ge- 
kommen, den die Sozialhistoriker gut kennen: In Extremsituationen ex- 
plodiert und verbreitet sich der Kampf mit einer Geschwindigkeit und 
einer Intensität, die dem Ausmaß des erlittenen Zwangs entsprechen, 
wobei er gewöhnlich in den Bereichen mit der höchsten Qualifikation 
und dem entwickeltstem Bewußtseinsstand, unter den sogenannten "Ar- 
beiteraristokratien", ausbricht und dann wie eine Seuche immer schneller 
und radikaler auf die vermassten und dequalifizierten Schichten über- 
eift. 

o Auelängeh hatten am 13. Mai die 8000 in der Werkzeugmacherei 
beim Preßwerk Süd?” — die Unitä sollte sie als »die Cr&me de la Creme 
der Facharbeiter im Konzern«, bezeichnen” -, die schon lange über 
den Verlust ihrer Autonomie durch die Einführung neuer CNC-Maschi- 
nen besorgt waren. Aufgrund ihrer zentralen Rolle zogen sie sofort eine 
ganze Reihe von angrenzenden Werkstätten mit hinein und beeinträch- 
tigten äußerst verletzliche Stellen des Produktionsmechanismus. Sie 
forderten die Abschaffung von Lohngruppe 3, den Aufstieg in höhere 
Qualifikationen nach dem Ermessen der betroffenen Arbeiter und die 
Festlegung von betrieblichen Zulagen: Forderungen, die in vielen Ver- 
sammlungen bei der Camera del Lavoro” und an den Werkstoren for- 
muliert worden waren.” 

Ihnen waren am 18., 19. und 20. Mai im Verlauf einer unkontrollier- 
baren Kettenreaktion die 1000 Staplerfahrer bei Mirafiori Süd gefolgt, 
die die betriebsinternen Telefone nutzten, um sich untereinander ab- 
zusprechen, dann (am 21. Mai) die Kranführer — die durch ihre bloße 
Untätigkeit »die Halle des Großen Preßwerks auf einen Haufen von 
Blech und Schrott« machten, »wodurch es geradezu unmöglich wurde, 
zwischen den Maschinen durchzukommen«°® —, die Beschäftigten im 
Großen Preßwerk (am 22. Mai) und schließlich, am 23. Mai, die aus dem 
Kleinen und Mittleren Preßwerk. 

Am 26. Mai war Halle 13 (Komponentenrohbau) zum Stehen gekom- 
men, eine strategische Position am Übergang zwischen Preßwerk und 
Rohbau, und am 27. Mai hatte der erste Umzug im Betrieb mit ca. 5000 
Arbeitern stattgefunden. Überall waren Versammlungen abgehalten 
worden. In jeder Abteilung, die nach und nach vom Kampf erfaßt wor- 
den war, waren Delegierte gewählt worden. 
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Am 28. Mai war ein erstes Abkommen zwischen den Gewerkschaften 
und der Geschäftsleitung abgeschlossen worden, aber die Streiks waren 
nicht abgerissen. Im Gegenteil, sie griffen das erste Mal auf den Rohbau 
über, eine Konzentration von über 15 000 Arbeitern, fast alle am Band, 
fast alles Immigranten. Zuerst waren die Lackiererei und die Montage 
zum Stillstand gekommen, wo die Produktion schon seit längerem ins 
Stocken geraten war, weil kaum noch Materialnachschub aus dem Preß- 
werk kam (das lange Förderband, das das Preßwerk mit dem Rohbau 
verband, der einzige "Puffer" zwischen den beiden Abteilungen, sicherte 
gerade mal 24 Stunden Unabhängigkeit). Dann hatten sich die spontanen 
Arbeitsniederlegungen wie ein Steppenbrand auf die Sattlerei und den 
Rohbau ausgeweitet, wo es schon seit längerem Auseinandersetzungen 
über die Regelung der Fließbandarbeit gegeben hatte. Das Eingreifen der 
Rohbauabteilungen hatte die Situation verschärft und das Wesen des 
Kampfes selbst stark verändert. Das war der empfindlichste Bereich im 
gesamten Konzern, wo die Frage des Kommandos über die Arbeitskraft 
am stärksten im Mittelpunkt stand, wo die Spannungen am gewalttätig- 
sten und der Prozeß der Einverleibung der Menschen ins Maschinensy- 
stem am brutalsten waren (dort fingen monatlich fast tausend neue Ar- 
beiter an, die komplette Belegschaft einer mittelgroßen Fabrik, und fast 
ebenso viele verließen sie jeden Monat, verzweifelt, weil sie die Rhyth- 
men nicht ertragen konnten)”. Dort streikten die Arbeiter auch nicht 
brav und anständig und wählten ihre Delegierten wie in der Werkzeug- 
macherei und im Preßwerk. Wenn sie sich bewegten, war es eher wie 
ein plötzliches, wütendes Aufflammen: Sie brachten die Bänder durch 
unangekündigte wilde Streiks zum Stehen und fielen massenhaft in die 
Nachbarabteilungen ein. Sie stellten weder ausgearbeitete Forderungen 
auf, noch beteiligten sie sich an den Versammlungen in den Gewerk- 
schaftsbüros. Sie bewegten sich für einfache, aber unmittelbar verein- 
heitlichende Ziele: "Mehr Geld, weniger Arbeit", Lohngruppe 2 für alle 
und weniger mörderische Rhythmen. 

Die Geschäftsleitung hatte sich an diesem Punkt für ein hartes Vorge- 
hen entschieden. Sie hatte mit der fristlosen Kündigung von Tausenden 
von Arbeitern in den von den Unruhen lahmgelegten Abteilungen ge- 
droht und durchblicken lassen, daß Fiat, falls sich die Auseinanderset- 
zung zuspitzen sollte, aus den landesweiten Metall-Tarifverhandlungen 
aussteigen würde. Die Gewerkschaften gaben sich unbeeindruckt. Aber 
in Wirklichkeit wußten weder die einen noch die anderen, wie sie mit 
dieser Ausnahmesituation umgehen sollten, deren Triebfedern sie nicht 
mal richtig durchschauten. 
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Was da schon Anfang Juni allein bei Mirafiori zu 1 134 000 Streik- 
stunden geführt und in 40 Tagen Forderungs-Kleinkrieg einen Produkti- 
onsausfall von 40 000 PKW (etwa ein Viertel der für diesen Zeitraum 
geplanten Gesamtproduktion) verursacht hatte, war allerdings eine völlig 
ungewöhnliche Art von Kampf, dessen Ausweitung in vieler Hinsicht 
anomal verlief. Die FIOM- und FIM-Aktivisten sowie die Fabrikkader 
von KPI und PSIUP hatten zwar durch die Sensibilisierung der Arbeiter 
gründliche Vorarbeit für den Kampf geleistet, aber er schien sich nicht 
mehr wie bisher vor allem über den Apparat, die Gewerkschaften oder 
Parteien, sondern direkt über die technische Gliederung der Fabrik zu 
verallgemeinern. Über die Arbeitsorganisation selbst, könnte man sagen. 

Die Verbreitung des Kampfs und der Information unterliegt hier 
nicht mehr vorrangig der formellen Struktur der Gewerkschaft, dem 
Umlaufen des gesprochenen oder geschriebenen Worts, dem Projekt 
irgendeiner organisierten Gruppe”. Eher überträgt sich — zumindest, 
solange sich die Kämpfe ganz intensiv ausweiten — die stumme Sprache 
der Dinge an den Fließbändern von Abschnitt zu Abschnitt und drückt 
sich im Versiegen des Materialnachschubs, in der Verlangsamung des 
Bands und im Stillstand der Maschinen aus. Eben weil der Arbeitszyklus 
so stark integriert ist und technisch alles voneinander abhängt, pflanzen 
sich Produktionsverlangsamungen und -stillstände über das Labyrinth 
der Förderbänder und die streng geradlinigen Transferstraßen von einem 
Punkt der riesigen Fabrik zum anderen fort. Und genau deshalb gewinnt 
der Kampf auf dem Weg des Produkts eine neue Gestalt, weil er sich 
sozusagen der komplexen Gestalt des Arbeitszyklus anpaßt, die den 
Arbeiteraugen bislang verborgen war und nun durch die Rebellion mit 
einem Schlag sichtbar wird, so daß man sagen könnte, hinter der Spon- 
taneität der Menschen stecke die geometrische Rationalität des Maschi- 
nensystems mit ihren unerbittlichen Gesetzen. 

Das nimmt den Menschen, den "Avantgarden", der Anhäufung von 
Erfahrung und Wissen natürlich nichts von ihrer Bedeutung. Und auch 
die Tausende täglich verteilter Flugblätter und die leidenschaftlich disku- 
tierenden Menschentrauben, die damals die Plätze vor den Werkstoren 
in eine Art hektische Agora“') verwandelten, auf der unzählige organi- 
sierte Gruppierungen intervenierten®), spielen weiter eine bedeutende 
Rolle. Aber ausschlaggebend für die Ausweitung des Kampfs in diesem 
perfekten Uhrwerk, das plötzlich anfängt, rückwärts zu laufen, sind 
letztenendes, und noch bevor subjektivere Mittel der Verallgemeinerung 
wie die inneren Umzüge auftauchen, die technischen Verbindungen. 
Wenn es an irgendeinem Punkt kriselt, werden die Krise des Komman- 
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dos und die Verweigerung von der perfekt durchgeplanten Produktion 
mit ihren völlig voneinander abhängigen Arbeitsschritten auf immer hö- 
herer Stufenleiter verbreitet und reproduziert. Genau über diese Schiene 
nehmen trotz der zahlreichen Abschlüsse (in diesen zwei Monaten gab 
es über hundert Vertragsabschlüsse bei Mirafiori) die spontanen Streiks 
weiter zu (besonders spektakulär ist der unbefristete Streik von Halle 54 
mit der Forderung nach 100 Lire mehr und Lohngruppe 2 für alle, der 
den gesamten Rohbau vom 16. bis zum 21. Juni blockiert) und spitzen 
sich am 3. Juli in der ausgedehnten Straßenschlacht auf dem Corso Trai- 
ano richtiggehend gewalttätig zu“. Und ein wilder Streik, der sich in 
Halle 32 (einem der empfindlichsten Punkte der Fabrik, der Motoren- 
werk, Preßwerk und Rohbau miteinander verbindet) mit einer noch nie 
dagewesenen Radikalität und einer weder vorhergesehenen, noch gewoll- 
ten, noch überhaupt von irgendjemandem kontrollierbaren Dynamik 
entzündet hat, läßt Anfang September wiederum über diesen Mechanis- 
mus bei Fiat die Herbstauseinandersetzung losbrechen. 


»Wir haben am 2. September losgelegt«, erinnert sich Gerolamo 
Chinzer, der Arbeiter, der bei diesem Streik den Anfang gemacht hatte. 
»Innerhalb weniger Minuten entzündete sich der Kampf in unserer 
Mannschaft und weitete sich auf die ganze Halle aus: 3000 Arbeiter in 3 
Schichten, und alle 3000 legten die Arbeit nieder. Ich erinnere mich, daß 
wir in meiner Mannschaft, die ein Bezugspunkt für die ganze Halle war, 
abgesprochen hatten, um 10 Uhr die Arbeit niederzulegen. Schon zehn 
vor zehn schauten alle auf meine Mannschaft. Und meine ganze. Mann- 
schaft schaute auf mich. Ich arbeitete unerschütterlich weiter. Ich arbei- 
tete bis Punkt zehn, dann machte ıch den Schweißbrenner aus und trat 
mitten auf den Gang hinaus. Seitlich von mir waren die kleinen Stanzen, 
wo die Ventile gemacht wurden. Weiter weg hörte man den Lärm der 
Drehbänke und im Hintergrund das Rauschen der Öfen. Es war schon 
beeindruckend: Kaum war ich auf dem Gang, gab es einen Pfiff, und die 
kleinen Stanzen hielten an. Dann standen die Drehbänke still, dicht 
gefolgt von den Öfen. Nach und nach hörte wirklich alles auf. Nach ein 
paar Minuten war die ganze Halle mucksmäuschenstill. Und jeder saß 
an seinem Arbeitsplatz. In den weiter entfernten Bereichen wußten sie 
nicht einmal, warum sie die Arbeit niedergelegt hatten; sie hatten die 
Maschinen abgestellt, denn wenn wir sie abgestellt hatten, hieß das, daß 
es einen Grund gab. So saßen wir alle an unseren Plätzen und warteten. 
— Ungefähr zwei Stunden später«, fährt Chinzer fort, »kam die Com- 
missione Interna. Sie wollten, daß wir die Arbeit wieder aufnehmen. Es 
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gab eine Versammlung oben in der Kantine: da waren zwei Tische, auf 
dem einen ich alleine, auf dem anderen wechselten sich die verschiede- 
nen Mitglieder der CI ab. So ging es mehrere Stunden hin und her: Sie 
redeten vom Tarifvertrag, ich bestand auf den 100 Lire und den 36 Stun- 
den. Mit meiner Hitzigkeit, Leidenschaft und Aggressivität, mit der ich 
die anderen in die Ecke trieb, hatte ich die ganze Halle auf meiner Seite. 
Und genau da kam Agnelli mit seinen 30 000 Entlassungen rein, schon 
am zweiten Tag, und spitzte die Situation zu. Und zeigte, eben weil die 
Tarifverhandlungen unmittelbar bevorstanden, daß die Gewerkschaft die 
Arbeiter bei Fiat nicht unter Kontrolle hatte. Die Sache fand ein Echo, 
mit dem wir nicht gerechnet hatten, ich auch nicht; ich fühlte mich von 
der Last der Verantwortung regelrecht erdrückt: Sonderberichterstatter 
der italienischen Zeitungen, sogar Korrespondenten ausländischer Zei- 
tungen, eine unglaubliche Menge von Reportern, Journalisten stand vor 
den Toren 31 und 32. Während bis zu diesem Zeitpunkt die Turiner "La 
Stampa" alles totgeschwiegen hatte, widmete sie jetzt den Ereignissen 
die gesamte erste Seite. Wir machten weiter bis zum 7. September. Ich 
war der letzte, der die Arbeit wieder aufnahm. Am Tag danach gingen 
die Streiks zu den Tarifverhandlungen los.«*. 
Diese Erzählung — das Bild dieses Kegels der Stille, der sich vom Mit- 
telpunkt aus in konzentrischen Kreisen auf den gesamten Produktions- 
bereich der Halle ausweitet und statt des Maschinenlärms wieder die 
Menschen sprechen läßt, und dann diese vorübergehende Unbeweglich- 
keit, die mit dem Stillstand der Produktion auch die Zeit anzuhalten 
scheint - faßt gut zusammen, was im Frühjahr und Herbst 1969 bei Fiat 
geschah, weil sie sehr deutlich zeigt, daß das Moment der "Befreiung" 
Vorrang vor dem des "Verhandelns" hatte, und weil sich in der direkten 
Einbeziehung von Raum und Zeit, den beiden grundlegenden Dimensio- 
nen der Existenz, zeigt, was für eine totale Mobilisierung diese Rebellion 
darstellte, und wie sehr sie bis an die Wurzeln der Existenz ging und die 
beteiligten Menschen ganz und gar ergriff. 


Vielleicht liegt darin das wirklich Besondere am 1969 beginnenden 
neuen Kampfzyklus: daß er sich die Besonderheiten des Produktions- 
und Organisationsmodells, in dem er entsteht, zu eigen macht und sie 
umdreht. Die Revolte hat sich in einer Fabrik entwickelt, die schon 
wegen ihrer materiellen Verfassung die Menschen völlig vereinnahmt 
hatte, und bleibt ihr schließlich so sehr verhaftet, daß sie sie nicht nur 
formal nachmacht, sondern sich mit umgekehrtem Vorzeichen selbst 
ihre strukturellen Merkmale, ihre charakteristischen Züge einverleibt 
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und reproduziert, die dabei so exzessiv und gewalttätig bleiben, wie sie 
waren. Fiat hatte das Verhältnis Mensch/Maschine als ein Absolutum 
gesetzt und es dabei an seine körperliche Toleranzgrenze getrieben: Jetzt 
machten die neuen Kampfformen den Körper des Arbeiters selbst, seine 
Nichtunterwerfung unter die vorgegebenen Rhythmen des mechanisier- 
ten Apparats, zum Haupthindernis für die Uniformierungserfordernisse 
des technischen Kreislaufs. Fiat hatte seine Riesigkeit, die Unermeßlich- 
keit seiner räumlichen Ausdehnung als Herrschaftsinstrument eingesetzt: 
Indem die Arbeiterinitiative dieses immense Feld jetzt neu besetzte und 
sozusagen für sich annektierte, erhob sie sich zur Größe einer Groß- 
macht. Sie schuf sich selbst eine "Heimat" und verkündete der Welt eine 
unwiderstehliche Botschaft. Fiat hatte aus der Disziplin und den hier- 
archischen Strukturen sein fast ausschließliches Organisationsprinzip ge- 
macht: Jetzt bewiesen die Arbeiter, wie verwundbar diese auf individuel- 
ler Ebene unüberwindliche Disziplin gegenüber der kollektiven Initiative 
war, sobald sich Vereinzelung und Angst erst einmal aufgelöst hatten, 
und wie verheerend die Krise der Disziplin für den Arbeitsprozeß war. 
Und sie konzentrierten ihre Aktionen auf das schwächste und nahelie- 
gendste Glied der Hierarchie: die Vorarbeiter und die Meister, die Ver- 
körperungen der Macht, die von Vallettas Modell so klar personifiziert 
worden waren. Schließlich hatte Fiat systematisch dafür gesorgt, jede 
Form von autonomem Gewerkschaftertum, jeden Organisationsansatz, 
der nicht unterwürfig oder versöhnlerisch war, zunichte zu machen: 
Jetzt hatte Fiat es mit einer endemischen Aufsässigkeit zu tun, die sich, 
gerade weil sie kaum gewerkschaftlich organisiert war, schwer kontrol- 
lieren ließ. 

Das läßt sich selbst an den angewandten Kampfformen ablesen: die 
systematische Verlangsamung der Produktion, der abgestufte interne 
Schachbrett- und wilde Streik, die Besetzung und Blockade der Werks- 
tore. Vor allem die interne Demo, die mit ihrer mobilen Geradlinigkeit 
in vieler Hinsicht zum Symbol dieser Erfahrung geworden ist: sie konn- 
te außerhalb der Despotie der Maschinen die Homogenität, die das Band 
hergestellt hatte, wiederzusammensetzen. Und sie konnte auf ihrem 
rhythmischen Marsch mit ihrer geballten Kraft, manchmal mit ihrer 
Gewalt, den riesigen Produktionsraum, der sonst trennte und zersetzte, 
zurückerobern. 


»Unsere erste Demo von einer Abteilung zur anderen«, erinnert sich 


Luciano Parlanti, »war die beste Demo, an die ich mich erinnern kann. 
Wenn man vom Rohbau in Mirafiori zum Motorenwerk ging, mußte 
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man durch eine Unterführung, eine dieser kilometerlangen Unterfüh- 
rungen, die Valletta hatte bauen lassen. Damals war sie nicht geschlos- 
sen, noch nicht dicht (später sollten sie uns große Eisentore hinsetzen, 
und wir sollten anfangen, Schneidbrenner zu benutzen). Da ging so ein 
betonierter Weg runter ins Dunkle, und die Demo zögerte. Ich gehe los, 
gehe bis zur Mitte, niemand kommt nach. Sie sind alle oben stehenge- 
blieben. Also gehe ich wieder hoch und hole sie: »Na los, was haben wir 
zu verlieren? Machen wir einen Spaziergang. Sehen wir uns dieses Mo- 
torenwerk da mal an. Es war schwierig. Aber nach und nach setzen sich 
sieben, acht, zehn in Bewegung. Und dann los, ich hab gesehen, daß sie 
alle runterkamen, und hab gesagt: »Wir sind dabei. Das hättest du sehen 
sollen, die Demo in diesem Tunnel, mit dem ganzen Gebrüll, das wi- 
derhallte und sich völlig durchgedreht anhörte. Mein Kopf drehte sich, 
und ich hatte das Gefühl, er platzt gleich. Und beim Brüllen taten mir 
die Ohren weh. Das war eine große Demo. Es war wichtig, die beiden 
Abteilungen zu vereinen. In dem Moment war es nicht genug, daß deine 
Mannschaft die Arbeit niederlegte. Du mußtest den Kampf notwendi- 
gerweise verbreitern. Und dafür brauchtest du die Demo. Demo hieß 
praktisch, daß du eine bestimmte Disziplin, eine Diktatur des Unter- 
nehmers nicht mehr zuläßt.* 
Rino Brunetti, genannt Zorro, sah diese Demo vom anderen Ende der 
Strecke, vom Motorenwerk, aus: »Scheiße, als man die Demo kommen 
hörte, »bum-bum-bum«, haben richtig die Wände gezittert. Die Stanzen 
sowieso. Das ist ein Erdbeben, porcodio. Was ist los? Die Demo kam 
an. Und schon einen Kilometer vorher fingen die Leute an abzuhauen. 
Die Kapos sind abgehauen. Einen guten Augenblick später seh ich, wie 
Luciano Parlanti, Roby, Antonio der Priester, Zappalä und die alle rein- 
kommen. Als ich das so sah, ich schwöre dir, alle, die wir da im Moto- 
renwerk waren, fingen wir an zu weinen. Da verstanden wir... Vielleicht 
hat unsere Zeit begonnen, vielleicht können wir uns befreien, jetzt ja. Es 
war gut, daß wir in den Norden gekommen sind. Kennst du das, wenn 
du reden willst und nicht kannst? Ich schwöre dir, es kam mir vor wie 
die Freudenfeste, die die zurückkommenden Partisanen veranstalteten, 
nachdem sie eine Stadt befreit hatten. Ich hatte gesagt, daß im Rohbau 
von Mirafiori Geschichte gemacht wurde. Und dort habe ich dann diese 
außergewöhnlichen Männer kennengelernt, die es geschafft hatten, den 
gesamten Rohbau von Mirafiori auf diese Seite der Mauer, zum Moto- 
renwerk zu bringen. Wir umarmten uns, das hieß wirklich alles. Ich 
hätte schreien mögen: >Wir haben gesiegts, endlich haben wir uns aus 
der Scheiße rausgezogen«, >wir haben unsere Ehre und unseren Stolz 
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wiedererlangt«. Du dachtest an deinen Vater, an das Leben, das er gelebt 
hatte. Du dachtest an all die Alten, die da waren. Auch an den, dem du 
tags zuvor vielleicht noch nachgelaufen warst, weil er den Streikbrecher 
machte, und der auch in dieser Scheiße steckte, und der jetzt nicht mehr 
drin zu stecken brauchte.«°” 


»Die Demos kamen im Heißen Herbst. Da sind sie entstanderi«, erin- 
nert sich wiederum Parlanti. »Und sie sind nicht, wie viele behaupteten, 
aus Spontaneismus entstanden. Klar, der Spontaneismus war da, aber 
morgens gab es immer Leute, die Verantwortung übernahmen. Weil eine 
Demo nicht so einfach aus dem Nichts entsteht. Es waren zwar stürmi- 
sche Zeiten, aber es gab immer jemanden, der das organisierte. Es war 
weiß Gott nicht so leicht, eine Demo zu machen. Zuallererst mußtest du 
alle Hallen gut kennen. Wir sagten: Morgen treffen wir uns an dem und 
dem Pfeiler‘®, oder wir treffen uns alle an den Fratzen‘”. Dort traf 
sich eine Gruppe von zehn, fünfzehn Leuten. Einer nahm ein Blech, ein 
anderer auch, und sie fingen an, draufzuhauen. Und wir liefen herum, 
liefen herum, bis sich die Leute von den Bändern losmachten und sich 
der Demo anschlossen. Den Zusammenhalt schuf der Lärm. Und du 
mußtest dein Hirn anstrengen und nicht einfach irgendwelche Idioten- 
demos machen. Du mußtest sie wegen der richtigen Sachen machen. 
Dann folgten dir die Leute. Es war sehr wichtig, wer sich an die Spitze 
der Demo setzte. Wir beschlossen zum Beispiel, morgen gehen wir ins 
Motorenwerk. Wir setzten uns an die Spitze der Demo und gingen ins 
Motorenwerk. Morgen gehen wir in die Gießerei; wir gingen in die 
Gießerei; wir rissen die Tore nieder. [ie Demo war genau dazu da, 
damit sich so weit auseinander liegende Abteilungen in dieser riesigen 
Fabrik miteinander vereinigen konnten. Sie war dazu da, um diese Ab- 
schottungen aufzubrechen. Einem aus dem Süden war es egal, wenn ein 
Piemontese an der Spitze war, so wie es einem Piemontesen egal war, 
wenn einer aus dem Süden an der Spitze war.« 

»Die ersten Umzüge«, ergänzt A.Z., »waren etwas Unglaubliches. Die 
Angst der Arbeiter, ihren Arbeitsplatz zu verlassen. Nach fünfzehn, 
zwanzig Jahren unter Valletta, mit dem Kapo mit diesem Abzeichen, der 
sie immer terrorisiert hatte, sahen sie diese zehn, fünfzehn, zwanzig 
Arbeiter, die die Gänge hinunterbrüllten, und hatten Angst, das Band zu 
verlassen. Und dann kamen wir mit Gewalt, mit zwanzig oder zehn 
Meter langen Seilen, um eine Gruppe von vier, fünf Arbeiter herum und 
zogen sie mittenrein in die Demo. Wir haben sie mit den Seilen reinge- 
zogen. Ein bißchen wollten sie ja auch mitgerissen werden, dann konn- 
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ten sie hinterher dem Kapo sagen: »Haben Sie gesehen, ich bin gezwun- 
gen worden, sie haben mich geschubst...« Wenn sie aus ihrer Mannschaft 
rauskamen, waren wir nicht mehr zwanzig, sondern schon fünfzig. Also 
nochmal mit diesen Seilen, mit Schubsern... Ich muß dir gestehen, ich 
hab Leute geprügelt. Wir haben sie verprügelt. Wir haben sie uns ge- 
schnappt und geprügelt. Es gab Leute, die auf die Toiletten flüchteten, 
wenn die Demo kam. Wenn die sich aber in einem anderen Teil der 
Fabrik befanden, weitab von ihren Kapos, waren sie schlimmer als wir. 
Das waren die, die mit Bolzen warfen. Je größer die Demo wurde, und 
je weiter sie von ihrer Mannschaft wegkamen, desto wütender und ge- 
walttätiger wurden sie. Bei den ersten Umzügen mußten wir diese Me- 
thoden anwenden, schubsen, Bolzen werfen, Seile, denn wenn du das 
nicht gebracht hättest, hättest du gleich umdrehen können. Auf der 
Stelle. Das hätte geheißen, daß du verloren hättest. Der »Heiße Herbst« 
hätte nicht stattgefunden. Wir haben Gewalt angewendet. Ich hab sie 
angewendet. Gegen die Arbeiter. Aber sie haben was davon gehabt. Sie 
haben einen Monat Ferien gehabt, Pausen, haben alles gehabt. Und das 
war nicht unser Verdienst, sondern ihr Verdienst, das der Massen. Dann 
war das Eis gebrochen und die Angst überwunden, und dann kamen sie 
spontan hinterher. Im Gegenteil, die Kapos selbst haben die Bänder an- 
gehalten. Denn die Demos waren der reinste 'Terror. Wenn sie in der 
Ferne das Ho Chi Minh-TamTam hörten, »tun-tun-tutun«, mit der Paro- 
le >Agnelli, dein Indochina ist hier in der Fabrik«, flüchteten die Kapos, 
und du sahst, wie sich die Arbeiter alle zusammen der Demo anschlos- 
sen. An dem Punkt hatten die Kapos keine Macht mehr. Weil, auf den 
Demos sind dermaßen viele Kapos übel zugerichtet worden! Dermaßen 
viele Kapo-Abzeichen sind abgerissen worden... Es gab Genossen, die 
haben die Kapo-Abzeichen zu Hause als Trophäen aufgehängt. Wir ha- 
ben den Kapo praktisch völlig fertiggemacht. Das hieß, wir haben das 
erste Glied der Kette, das mit den Arbeitern Kontakt hatte, platzen las- 
sen. Wenn du dieses Mittel kaputt kriegst, ist Agnelli am Arsch. Wenn 
er einmal die Demo mitgemacht hatte und wieder zu seiner Mannschaft 
an die Arbeit zurückkehrte, war er nicht mehr der Kapo. 

Das war in der Fabrik. Außerhalb der Mauern von Fiat dagegen war 
für uns eine andere Welt. Wir haben es nie geschafft, in die Stadt raus- 
zugehen. Die Außenwelt war wirklich eine andere Welt. Und die Demo 
ging den Bach runter. Diese richtigen Fiat-Arbeiter waren es nicht ge- 
wohnt, draußen Demos zu machen. Außerhalb der Fabrik fühlten sie 
sich am Ende.«” 
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Nach und nach begann sich die Fabrik unter dem Druck dieser An- 
griffe zu verändern. Die Rhythmen wurden langsamer. Zum ersten Mal 
gab es Pausen. Der Würgegriff, in dem das Maschinensystem die Men- 
schen hielt, lockerte sich. Die formalisierten Möglichkeiten, auf die 
Bandgeschwindigkeit Einfluß zu nehmen, das Entstehen einer informel- 
len Macht, durch die die Mannschaft Kontrolle ausübte, das Auftauchen 
einer anderen Figur, die dem Kapo gegenüberstand und auch etwas zu 
sagen hatte — des Delegierten -, linderten anscheinend den Druck, lie- 
ßen Selbstverteidigungsmechanismen greifen und schränkten die Des- 
potie des Kommandos ein. 

Und mit der Fabrik veränderten sich die Menschen: »Unser einge- 
schrumpftes Hirn erinnerte mich manchmal an diese Vögel im Käfig, die 
wir freiließen, damit sie abhauen sollten, und die dann nicht mehr flie- 
gen konnten. Das machte mich richtig traurig: »Mein Gott«, sagte ich 
mir, san unser Hirn lassen sie uns nicht mal mehr denken«. Und auf 
einen Schlag, 1969, fing es wieder an zu funktionieren. Wir haben den 
Käfig geöffnet und wieder angefangen zu fliegen«, erinnert sich Rino 
Brunetti. Und fügt hinzu: »Wir Jugendlichen zumindest. Die Jugend- 
lichen waren noch wie frisch gezähmte Pferde. Ein frisch gezähmtes 
Pferd schlägt noch aus. Ein seit langem gezähmtes Pferd hingegen ist 
geduldig. Es hat sein Mögliches versucht, und dann hat es sich vor den 
Wagen spannen lassen. Und du hast sie gesehen, mit Falten im Gesicht, 
diese Augen des Südens, die das Leben satt hatten. Und stattdessen 
waren sie nun Metallarbeiter. Eine Verwandlung von einem reinrassigen 
Fohlen in einen arbeitsamen Zugesel. Und sowas machte dich verrückt: 
»Soll ich etwa so enden? Also diskutierten wir, statt zum Essen zu 
gehen. Manchmal streikten wir einfach bloß, um zusammenbleiben zu 
rg um zusammen leben zu können. Wir redeten über unser Le- 

en.« 

Die Veränderung ging tief: Die atomisierte und von Niederlagen 
geprägte Lage schlägt durch den Kampf im Prozeß der Befreiung jäh um 
in eine kollektive und starke Identität. »An jenem Abend nach der De- 
mo, als ich zu Fuß von Mirafiori nach Vallette ging«, fährt Brunetti fort, 
»war ich allein, aber ich fühlte mich zu zehnt, zu hundert, zu tausend. 
Ich war allein, aber ich fühlte mich so sicher! Ich lief und hörte die 
Stimmen von Zappalä, von Luciano Parlanti, von Antonio dem Priester 
und von Roby.« Genauso beschreibt es R.V. aus Potenza: »Ich hatte das 
Gefühl, ich gehöre zu einer starken Klasse und zu einem starken Unter- 
nehmer. Bei Fiat zu sein gab mir... wie allein unterwegs zu sein, oder zu 
viert oder fünft: Ich war allein unterwegs, aber die ganze Arbeiterklasse 
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war bei mir. Ich fühlte mich als Arbeiter, als Fiat-Arbeiter. Nicht so 
sehr, weil ich damit angeben konnte, bei Fiat zu sein, sondern daß ich 
zu einer starken Gruppe, zu einer massiven Gruppe gehörte. Früher 
habe ich mit vier oder fünf Mann gearbeitet und zählte nichts. Während 
ich bei Fiat zähle, wir zählen als Klasse, wir zwingen dem Unternehmer 
unsere Ideen auf.«”' 

Als im fortgeschrittenen "Heißen Herbst" ein Reporter des "Corriere 
della Sera" sich unter die Arbeiter wagte, um ihre Stimme aufzuzeich- 
nen, war der Prozeß der Identitätsstiftung im Bereich der Ideen und der 
Sprache schon so weit fortgeschritten und hatte sich eine so klare und 
deutliche Weltanschauung gefestigt, die sich so sehr von dem platten 
Bild unterschied, das von ihr gezeichnet werden sollte, daß das Inter- 
view als unveröffentlichbar eingestuft wurde”?: »Sie sagen, durch die 
Streiks wird Reichtum vernichtet?«, hatte damals Ennio Furchi geant- 
wortet, ein Arbeiter in Halle 13 bei Mirafiori, einer von denjenigen, die 
im Mai die ersten Versammlungen in den Kantinen geleitet hatten. 
»Aber wieviel Reichtum wird vernichtet, wenn Millionen von meinen 
Landsleuten aus dem Süden nicht arbeiten können? Wieviel Reichtum 
wird vernichtet, wenn sich ein Arbeiter mit 40 Jahren am Ende fühlt? 
Und das ist wirklicher Reichtum, das sind leibhaftige Menschen. Wir 
kämpfen vor allem, damit diese Vernichtung von menschlichem Reich- 
tum aufhört. Sehen Sie«, war er fortgefahren, »die Zeiten sind vorbei, 
wo Millionen Sklaven starben, um irgendeinem Pharao eine unnütze Py- 
ramide zu bauen. Euch mag diese Gesellschaft schön, gut, großartig und 
beeindruckend vorkommen (der Gewinn steigt und die Exporte eben- 
so...), aber wenn sie nur der Macht von ein paar Pharaonen dient und 
nicht dazu, den Menschen Würde, Freiheit und Befriedigung zu geben, 
dann ist sie genau wie eine Pyramide, wie ein unnützes Grab, dem für 
den Ruhm einiger Mächtiger so viele arme Leute geopfert werden müs- 
sen.« »Der Arbeiter in Italien ist mündig«, hatte Sergio Gaudenti hin- 
zugefügt. »Wir geben niemandem ein Blanko-Mandat, wir wollen unsere 
Probleme mit unseren eigenen Händen und unserer Intelligenz lösen. 
Die Organisationen, die uns dienen, sind unsere Organisationen; diejeni- 
gen, die sich für etwas anderes interessieren, für parlamentarische Spiel- 
chen, für Vereinbarungen auf höchster Ebene, werden kein Mandat 
bekommen, sie werden hohle Eier sein: ohne Macht, ohne das Vertrauen 
der Arbeiter...« 

Was sich im "Heißen Herbst" in Italien ereignete, ist als riesenhafte 
Belagerung der Bürgerrechte durch die Ausgeschlossenen beschrieben 
worden und die folgenden Jahre als ein massenhafter Zutritt der großen 


48 TheKla 15 


Masse der "Übriggebliebenen", als ein riesiger Prozeß der Ausdehnung 
des Bürgerrechts.” Das Bild ist faszinierend, aber es scheint sich nicht 
mit den damaligen Ereignissen bei Fiat zu decken. Oder besser, es be- 
schreibt vielleicht die Haltung der Politiker- und Gewerkschafterschicht, 
eines Teils der sozusagen traditionellen Protagonisten jener Zeit, aber 
nicht die Haltung der breiten Schicht der neuen Protagonisten, derjeni- 
gen, die zum ersten Mal auf die Bühne des kollektiven Handelns traten 
und ihm die beschriebene Neuartigkeit und Radikalität verliehen. Sie 
waren bei Fiat zumindest am Anfang in der Mehrzahl und wollten nicht 
in die Stadt hinein (sie hatten deren Härte und Unpersönlichkeit ken- 
nengelernt). Und sie wollten auch nicht ihre Regeln ändern. Sie wollten 
eine Stadt ganz für sich erbauen, mit eigenen Rechten und mit eigenen 
Vorstellungen von Ehre und Würde. Eine kleine Stadt, deren Mauern 
sich nicht mit den übergroßen der Nation deckten (für die traditionellen 
Regeln der Politik, der Vertretung und des Delegierens gelten), sondern 
nur mit dem begrenzten Umfang ihrer Arbeitsstelle, des Universums, in 
dem Tag für Tag ihr Leben verstrich, und das sie daher direkt kontrol- 
lieren konnten. 

Mehr als eine Stadt: eine Gemeinschaft. Das wollten sie. Und teilwei- 
se, zumindest eine Zeitlang, schafften sie es. Langsam entwickelte sich in 
diesen Jahren in den Freiräumen, die sie mit Brachialgewalt eröffnet, mit 
Rücksichtslosigkeit ausgebaut und in einer harten, andauernden Kraft- 
probe verteidigt hatten, tatsächlich ein kulturell selbstbestimmtes Arbei- 
ternetz. Eine "zweite Welt" — innerhalb der technisch-produktiven Welt, 
aber nicht in ihr aufgelöst — mit ihren eigenen Regeln, Werten, Zugehö- 
rigkeiten, Sprachen und Identitäten. Ein "Fiat der Arbeiter", das sich 
nur räumlich mit dem "Unternehmen Fiat" deckte: »Viele Leute sagen: 
>;Um fünf aufstehen, um in die Fabrik zu gehen, ist hart««, bekannte 
später der aus Neapel stammende A.G., der seit 1968 bei Fiat und seit 
1969 Delegierter war. »Ja, es ist hart, aber wenn ich morgens durchs Tor 
ging, hieß es, daß ich auf dem Weg zu meiner Mannschaft war, und 
deswegen fühlte ich mich lebendig und wie ich selbst. Als Jugendlicher 
sagten sie mir, ich wäre aufmüpfig. Naja, und bei Fiat wurde mir klar, 
daß ich mich wohlfühlte, daß man mich verstand. Mir ging es gut da 
drin. Mir ging es gut, weil ich unter Leuten war: unter Arbeitern. Ich 
hatte meinen ganzen Freunde da, alle in der Fabrik...«”* R.L., Jahrgang 
1931, Sizilianer, ergänzte mit der mythischen Verklärung, die sich bei 
der Erinnerung an unwiederbringlich vergangene Zeiten einstellt: »In der 
Mannschaft waren wir wie Brüder, wir mochten uns und hielten zu- 
sammen, vor allem im Kampf und bei den Demos«”°: Diese Bindung 
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hat ziemliche Ähnlichkeit mit Familienbanden, und sie entwickelt sich 
auf dem Fundament langer Gewöhnung und Gemeinschaft in einem 
langandauernden Prozeß, in dem Bekanntschaft, Solidarität, gemeinsame 
Opfer und ein in der Härte des Alltags erfahrenes Vertrauen sich zu 
einer vom Ort bestimmten und von der Zeit bestätigten kollektiven 
"zweiten Natur" vermischen, die die Grenzen des Mißtrauens und des 
Individualismus aufbricht. Die ursprünglichen patriarchalischen und 
agrarischen Verhältnisse sind zwar aufgehoben, und die alte organische 
Solidarität der weit entfernten Peripherien hat sich aufgelöst, aber es ist, 
als wären im Herzen der Metropole, im Zentrum des Rationalisierungs- 
bereichs par excellence, auf dem tückischen Gebiet der Technik, die 
alten Gemeinschaftsbande von neuem entstanden, nicht mehr gegründet 
auf die Ethnie und den Boden, auf die Sprache und die Verwandschaft, 
sondern vielmehr auf die gemeinsame Zugehörigkeit zu einem totalisie- 
renden Ganzen, auf die gemeinsame Fähigkeit, es mit Arbeit zu nähren 
und es mit Willensstärke zu verändern. 

Früher einmal, im weit zurückliegenden Jahr 1955, als die Niederlage 
der Gewerkschaft noch allgegenwärtig war, hatte Valletta Fiat als große 
Familie beschrieben: »Wo immer ihr einen von unseren Arbeitern trefft, 
in Italien oder im Ausland«, hatte er geschrieben, »wird er euch als 
erstes sagen, daß er Fiat-Arbeiter ist. Dieser tiefverwurzelte Stolz ist der 
unverfälschte Ausdruck des Prestiges von Fiat, bezeugt aber ebenfalls 
die persönliche Verbundenheit des Arbeiters mit seinem Arbeitsplatz, 
seine Vertrautheit. Diese Vertrautheit wird noch verstärkt durch die 
Tatsache, daß es nur wenige Arbeiter und Angestellte gibt, die nicht 
wenigstens einen Angehörigen oder sonstigen Verwandten bei Fiat ha- 
ben. Väter, Mütter und Kinder, Ehemänner und Ehefrauen, Brüder und 
Schwestern im selben Unternehmen — und zusammengenommen sind 
das tausende von Beschäftigten — stellen für es ein Blutsband dar, das 
der Unternehmensbindung und dem Korpsgeist natürliche Kraft ver- 
leiht. Die Kinder werden das Werk ihrer Eltern fortführen. An den 
Produktionslinien bei Fiat lösen sich Generationen derselben Familien 
ab. So wiederholen sich in der modernen Großindustrie manche Vor- 
züge, die der Arbeit schon zu Zeiten des Handwerks eigen waren.«” 
Ironischerweise hatte Fiat jetzt, 15 Jahre später, eben diese gemeinschaft- 
liche und familiäre Dimension gegen sich: als Bindemittel der Revolte 
und als grundlegenden Faktor einer feindlichen Identität. 
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Die frühen 70er Jahre: 
Unternehmen, Gewerkschaft, Arbeiterspontoneitöt 


»Auf der Gewerkschaftsebene«, so eine Mitteilung des ISVOR-Fiat”), 
»sorgte der Abschluß des Tarifvertrags vom Januar 70 nicht einmal 
kurzfristig für eine Atempause bei den Forderungen, obwohl er die 
Unternehmen sowohl quantitativ als auch qualitativ stark belastete und 
die Arbeiter sehr unter durch den Streik verlorenen Stunden litten. 
Sofort nach der Unterzeichnung des Tarifvertrags gingen die Unruhen 
wegen der Forderungen auf Betriebsebene wieder los.«” 1970 gehen 
mehr als 4 Millionen Stunden durch Streik verloren. Gleichzeitig fällt 
eine »außergewöhnliche Zunahme des Absentismus«” auf: von 7% im 
ersten auf 11% im zweiten Halbjahr (mit Spitzen von 25%). Die Aus- 
lastung der Anlagen mit einer täglichen Produktionskapazität von 7000 
Autos liegt bei 72%, mit einem Tagesausstoß von gerade 5500 Einhei- 
ten.” Der Produktionsausfall übersteigt 130 000 Autos. Um eine Divi- 
dende auszuschütten, muß, wie schon 1969, auf den »Fonds für Divi- . 
dendenschwankungen und Aktivposten aus vorhergehenden Wirtschafts- 
jJahren« zurückgegriffen werden. Selbst das Protokoll der Versammlung, 
die aufgerufen wurde, die Bilanzen zu genehmigen, zeigt die Spuren der 
irritierten und verärgerten Atmosphäre, die unter den Aktionären ge- 
herrscht haben muß: Stefano Enriotti z.B. »fragt sich, ob es nicht mög- 
lich ist, etwas gegen die schlimme Erscheinung des Absentismus zu tun, 
indem man als Druckmittel mit Investitionskürzungen droht«. Angiolo 
Provera seinerseits »weist darauf hin, daß sich die Situation für den 
Sparer immer weiter verschlechtert und daß, so wie er es sieht, die ein- 
zig wirksame Reaktion der Sparstreik wäre«. Der Vorsitzende Giovanni 
Agnelli wendet sich allerdings gegen »den Vorschlag, die Investitionen 
zu kürzen, um den Absentismus zu bekämpfen, da er meint, das einzige 
Mittel gegen so eine Erscheinung sei die Verbesserung des Arbeitsklimas 
im allgemeinen«, und »denkt, die Investitionen seien der einzig richtige 
Weg für die Zukunft des Unternehmens und seiner Arbeitsweise«", 
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Aber die Dinge sollten in den folgenden Jahren nicht besser laufen. 
1971 gehen durch Streiks mehr als 3 Millionen Arbeitsstunden verloren, 
und die Autoproduktion übersteigt die Vorjahresziffer trotz wachsenden 
Nachfragedrucks um gerade mal 35 637 Einheiten. 1972 klettert die Zahl 
der Streikstunden auf 4,5 Millionen und die Absentismusrate auf 14% 
(entspricht etwa 30 Millionen verlorener Stunden), und die Maschinen- 
auslastung sinkt auf etwa 70%°”. Die beiden Betriebsverhandlungen 
über die Produktionsprämie (abgeschlossen im Juli 1970) und den 
Unternehmenstarifvertrag für Fiat (August 1971) hatten die Mobilisie- 
rungen aufrechterhalten. Aber auch in den Zeiten der "Normalität" gab 
es permanent kleinere Auseinandersetzungen, praktisch jeden Tag. Und 
als im Frühjahr 1973 die nationalen Metall-Tarifverhandlungen mit drei 
Tagen Belagerung (oder praktisch Besetzung) der zum allgemeinen Be- 
zugspunkt gewordenen Fiat-Werke endete, wurde klar, daß diese Art 
von Arbeiterverhalten längst keine zufällige oder auch nur vorüberge- 
hende Episode mehr darstellte, sondern inzwischen strukturell geworden 
war: zu einer permanenten und "natürlichen" Existenzform der Arbeits- 
kraft innerhalb eines technisch-organisatorischen Systems wie Fiat, die 
sich nur dann hätte wieder rückgängig machen lassen, wenn das Vallet- 
ta-Modell zerschlagen und überwunden worden wäre. 

Das geht ganz klar aus den Unternehmensstatistiken hervor, die eine 
abrupte Tendenzwende Fiats gesamter bisheriger Geschichte anzeigen: 
Eine Zunahme der Beschäftigtenzahl um 26,6% zwischen 1968 und 1973 
entspricht nämlich einem Zuwachs an produzierten Autos um knapp 
12,1%. Die Produktivität pro Person und Stunde, die in den letzten 20 
Jahren der Schlüssel des "Fiat-Wunders" war, sinkt fünf Jahre hindurch 
ständig (von 9,16 Autos pro Beschäftigtem 1968 auf 8,11 Autos 1973); 
Ein Zeichen dafür, daß sich der Druck des technisch-organisatorischen 
Systems auf die Arbeitskraft immer mehr lockert — oder, wenn man so 
will, ein Symptom der "Krise des Kommandos", die diesen Kampfzy- 
klus am besten charakterisierte. 

Behindert von der Starrheit seines eigenen Produktionsmodells und 
ohne Handlungsspielraum gegenüber einer Arbeiterinitiative, die es an 
seinem empfindlichsten Punkt — dem Arbeitsprozeß - trifft und seine 
Grundfesten — das Gerüst der Hierarchie — zersetzt, erlebt das Unter- 
nehmen eine lange schwere Zeit und eine Strategiekrise. 

Da es gezwungen ist, seine Geschäftsführungsmethoden und seine 
Mentalität völlig umzustellen und somit das Management radikal zu er- 
neuern®”, kommt es vorübergehend scheinbar zu einer Doppelherr- 
schaft, da die eine Seite auf die absteigende, aber immer noch starke 
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Gerontokratie Vallettas, und die andere auf die aufsteigende Technokra- 
tie Giovanni Agnellis setzt. Völlig unbegründeter Optimismus (vor 
jedem Abkommen ist man überzeugt, man werde schnell zur Normalität 
zurückkehren) wechselt sich ab mit grollendem Pessimismus (immer 
wieder schiebt man die Verantwortung auf die Politiker und die Ge- 
werkschaften), und so wechselte sich auch die Illusion einer Integration 
mit der Versuchung einer Restauration ab, politische und gesellschaftli- 
che Teilöffnungen mit voluntaristischen Versuchen, die Produktionsord- 
nung durch oft kontraproduktive Kraftproben wiederherzustellen (einige 
Leute argumentieren z.B. recht überzeugend, das plötzliche Wiederauf- 
flammen der Kämpfe im Januar 1970 sei gerade dadurch ausgelöst wor- 
den, daß Fiat das Kommando mit Gewalt wiederherzustellen versuchte, 
indem die Zeiten gekürzt und die Takte beschleunigt wurden, die Kapos 
autoritär auftraten usw.). Und dabei zeigt sich, daß Fiat völlig unfähig 
ist, mit eigenen Mitteln den Konflikt zu lösen, der ihm zu schaffen 
macht. 


Der Gewerkschaft hingegen bot dieser unkontrollierte Schub von 
unten eine entscheidende Gelegenheit zum Neuanfang, aber auch eine 
Herausforderung, der sie nie vollkommen gerecht werden sollte. 

1969 hatte sie voll erwischt, während sie sich gerade in einer schwieri- 
gen Übergangsphase befanden. Die Organisationen, die über zehn 
Jahre lang Produktionsordnung und Unterordnung unter die Geschäfts- 
leitung garantiert hatten — UIL und SIDA® — zeigten zunehmende Ver- 
schleißerscheinungen. Und der kämpferischste und ernsthafteste Teil der 
Gewerkschaften, der, wäre er stärker gewesen, auch dem Unternehmen 
gegenüber den »schwierigsten, aber richtigen Gesprächspartner« hätte 
darstellen können — die FIOM und der kämpferischste Teil der FIM -, 
war immer noch durch die Repression aus Vallettas Zeiten geschwächt. 
Besonders die FIOM, die Anfang der 50er in der Fabrik fast das Mono- 
pol auf die Arbeitervertretung hatte (1949 waren von 12 940 Arbeitern 
in Mirafiori 11 763 Mitglieder, was 90,9% entspricht; 37 520 Mitglieder 
von 41 882 Arbeitern bei Fiat insgesamt®), hatte nach der Niederlage 
von 1955 einen dramatischen Niedergang erlitten, so daß 1967 gerade 
176 Mitglieder bei Mirafiori (1041 bei Fiat insgesamt) übrig waren — 
1968 schon wieder 536 (1586 insgesamt). Die FIM mit ihren ca. 600 Mit- 
gliedern hatte nicht viel größere Bedeutung”. Das hinterließ ein offen- 
sichtliches Vakuum. Anscheinend eigneten sich die Gewerkschaftsstruk- 
turen in der Fabrik weder dazu, den Druck von unten aufzunehmen, 
noch dazu, auch nur ansatzweise als Stellvertreter aufzutreten: Die 
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Commissione Interna hatte in einem Werk wie Mirafiori mit fast 50 000 
Arbeitern gerade 16 Mitglieder, d.h. ein Vertreter auf 3000 Arbeiter. 
Außerdem gehörte die große Mehrheit des Gewerkschaftskaders kultu- 
rell, politisch und, man könnte sagen, "existentiell" zu einer anderen 
Generation als der, die gerade in die Produktionshallen von Fiat Einzug 
hielt. 

Aus einer kurz vor dem Jahreswechsel 68/69 durchgeführten Unter- 
suchung ging hervor, daß über 60% der Turiner Gewerkschaftskader 
älter als 41 Jahre waren, daß 54% seit mehr als 20 Jahren in der Ge- 
werkschaft aktiv waren (das heißt, sie waren entweder während der Re- 
sistenza®®” oder unmittelbar nach dem Krieg eingetreten), daß 90% aus 
im weitesten Sinne »ideologischen« Gründen«” in die Gewerkschaft 
eingetreten waren, daß 55% seit mindestens 20 Jahren außerhalb der 
Fabrik gelebt hatten, weil sie entweder entlassen worden waren oder nie 
dort gearbeitet hatten. Und schließlich waren fast alle aus dem Piemont. 
Sie standen für den ausgewähltesten und bewußtesten Teil der alten 
Facharbeiterklasse, der stolz auf seine Qualifikation war, sich stark mit 
der Fabrik und der Arbeit identifizierte, ihr in gewisser Weise hinge- 
bungsvoll verbunden war und sich von der vermassten und dequalifi- 
zierten neuen Arbeiterklasse unterschied, so daß fast keine Kommunika- 
tion möglich war: »Die Arbeit war die Hauptsache in deinem Leben«, 
sollte Giovanni Longo, einer der herausragenden Vertreter dieser Arbei- 
tergeneration — Jahrgang 1923, Facharbeiter, Mitorganisator des Streiks 
von 1943, dann Partisanenkommandant, Mitglied der Commissione 
Interna bei Fiat von 1945 bis 1958, jahrelang in Strafabteilungen, aus 
politischen Gründen entlassen — in einem Interview sagen. »Und wenn 
die Arbeit die Hauptsache ist, bückst du dich auch bei Fiat, das von 
Valletta, deinem direkten Klassenfeind geleitet wird, um einen verroste- 
ten Nagel vom Boden aufzuheben; den Besen, mit dem du deinen Ar- 
beitsplatz saubermachst, wirfst du nicht hin, du stellst ihn hin. Natürlich 
gerät so ein Leben für die Arbeit mit dem neuen Modell, mit diesen 
Jugendlichen — ich will dieses Wort unterstreichen: Jugendliche — und 
ich würde sagen, mit dieser Einstellung zum Leben und zur Gesellschaft 
in Widerspruch. Denn wir«, ergänzt er, »kamen ohne Empfehlungen, 
aber mit Arbeitsfertigkeiten in die Fabrik, es stimmt auch völlig, daß wir 
zehn, elf Stunden am Tag arbeiteten, das ist ja alles richtig, aber wir 
taten es mit erhobenem Kopf, denn »Lieber Unternehmer, wenn es dir 
nicht paßt, auf Wiedersehen, ich gehe woanders arbeiten, Arbeit finde 
ich an jeder Ecke«. Diese neuen Jugendlichen dagegen mußten, um Ar- 
beit zu finden, auf die eine oder andere Weise entweder mit dem Pfarrer 
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oder dem Carabinierifeldwebel eine bittere Pille schlucken, und diese 
Bitterkeit ließen sie an dir ab.«”" | 

Unter solchen Bedingungen war klar, daß die Gewerkschaft zwar ein 
starkes Beispiel für Aktivismus verkörperte, sich aber weder das Mono- 
pol auf das Vorantreiben eines Kampfzyklus, wie er 1969 bei Fiat ex- 
plodiert war, noch erst recht auf die Kontrolle über ihn anmaßen konn- 
te. Sie konnte sich eher irgendwie mit ihm ins Verhältnis setzen, eine 
dieser Beziehungen aufbauen, die zum Teil aus Auseinandersetzungen, 
aber auch zum beiderseitigen Nutzen bestehen und die immer wieder 
typisch für die Dialektik zwischen neuen Formen der Klassenzusam- 
mensetzung und verfestigten Organisationsstrukturen gewesen sind. 

Und genau so machte sie es. Ganze fünf Jahre lang baut die Gewerk- 
schaftsbewegung bei Fiat zur Bewegung "von unten" eine Beziehung 
auf, die gleichzeitig fruchtbar und ambivalent war, Dienstleistung und 
Konflikt enthielt. Sie war jeweils bemüht, sich einer nur teilweise ver- 
handelbaren Bewegung als Hülle für Verhandlungen anzubieten. Dabei 
übersetzte sie sozusagen den Druck der Massenbewegung in wenigstens 
kurzfristig vermittelbare und dem jeweiligen Kräfteverhältnis entspre- 
chende Begriffe, ließ sich in gewissen Grenzen auch von ihr verändern, 
blieb aber auch gegenüber ihren radikalsten — und vielleicht am weite- 
sten gehenden — Inhalten auf Distanz. 


Andererseits schien die Führungsgruppe der Turiner Gewerkschaft 
besonders geeignet, um eine solche Art von Beziehung gegenüber der 
Bewegung zu verwirklichen. Die Camera del Lavoro wurde von Leuten 
wie Pugno, Alasia und Garavini geleitet - einer Generation von Arbei- 
terführern, die großes Prestige besaß, die von einer Kultur der "Zen- 
tralität der Fabrik" geprägt und in den harten Jahren gereift war, die 
Niederlage überlebt hatte und durch die die Niederlage bis zur Beses- 
senheit auf die konkreten Arbeitsverhältnisse aufmerksam gemacht wor- 
den war.” Gleichzeitig war gerade Cesare Delpiano zur CISL gestoßen, 
ein Mann der an die direkte Demokratie glaubte und an die Notwendig- 
keit, »von den Bedürfnissen der Leute auszugehen«; in der FIM waren 
Alberto Tridente und Adriano Serafini, Leute, die beispielhaft die neuen 
Kader der katholischen Gewerkschaft verkörperten, die die Autonomie 
der Basis beachteten und egalitären Bestrebungen gegenüber aufgeschlos- 
sen waren. All das wirkte sich auf diese besondere Art von Gewerk- 
schaftsbewegung aus, die in den späten 60er und frühen 70er Jahren bei 
Fiat entstanden war: weder Bewegung noch Institution, weder gegen die 
lavaartige, stürmische Triebhaftigkeit der fabrikorientierten Räte- und 
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Kampfbewegung von unten, noch identisch mit ihr. Die Macht der Ver- 
hältnisse brachte sie dazu, ihre Daseinsberechtigung im direkten, all- 
täglichen Verhältnis zu dem zu suchen, was sich in der Fabrik bewegte. 

Dieses Verhältnis konkretisierte sich zuerst im organisatorischen Be- 
reich. Die Gewerkschaftsinstitution benutzte den körperlichen Druck, 
der sich bei Fiat gezeigt hatte, um sich im Produktionsbereich zu ver- 
ankern. Die Delegierten entstehen; zuerst entwickeln sie sich spontan, 
einfach aus den angewandten Kampfformen heraus, dann als ausdrück- 
liches Verhandlungsobjekt. Es war die große Wende: die "Gewerkschaft 
in der Fabrik”. Mit einem Schlag dehnte sich das Vertretungsnetz in den 
Hallen so stark aus, daß es engmaschig wurde: 643 offiziell von der 
Firma anerkannte und "von der Gewerkschaft gedeckte"” Delegierte 
allein bei Mirafiori (ca. einer auf 80 Arbeiter), mehr als 1200 "homogene 
Gruppen" (die zur Entsendung ein es Vertreters berechtigten Produk- 
tionseinheiten). Eine neue Macht trat im Produktionsprozeß selbst auf 
und veränderte das Fiat-Modell qualitativ: War es vorher auf einen Al- 
leinherrscher ausgerichtet und hierarchisch, so verteilte sich die Herr- 
schaft nun notwendigerweise und öffnete sich für Verhandlungen. Es 
beginnt eine unausweichliche Doppelherrschaft, die sich kurzfristig nicht 
lösen läßt. Und man paßt sich dem an. In einer technischen Umwelt, die 
eigentlich aufgrund von Entscheidungen von oben nach unten funktio- 
nieren sollte, setzt sich angesichts einer endemischen und verbreiteten 
Kampfbereitschaft schließlich zwangsläufig eine andere Logik durch: 
ständige entstehen neue Mächte und Autonomien, und daraus folgt 
letztenendes die "permanente Beratung". 


Der zweite Bereich waren die Inhalte: Kritik der Arbeitsorganisation, 
Macht und Lohn. Auf die ersten beiden Aspekte war die Turiner Ge- 
werkschaft vorbereitet. Schon lange hatte sie sich vor allem mit dem 
Verhältnis zwischen Mensch und Maschine, mit der Kritik am Fließband 
und mit der Frage der Zeiten, der Takte und der Arbeitsumgebung 
beschäftigt. Und als der Kampf genau da explodiert war, wo die Span- 
nung zwischen lebendiger Arbeit und Maschinerie am größten war, 
kamen sie genau zur rechten Zeit mit einem passenden Forderungskata- 
log: Sie schlugen eine Reihe von Normen vor, die dadurch, daß die 
Arbeiter auf recht komplizierte Weise die Maschinenauslastungen und 
Takte kontrollierten, das "formelle" tayloristische System auf den Kopf 
stellten, so daß es sozusagen umgedreht funktionierte, als "Sicherheit" 
für die Arbeiter statt als Herrschaftsinstrument für die Unternehmer. 
Ein Meisterwerk war in dieser Hinsicht das Abkommen vom 8. August 
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1971, mit dem »allgemeingültige Grenzen der Ausnutzung der Arbeits- 
kraft eingeführt worden waren (Höchstwerte der Anlagenauslastung, 
Einschränkung der Neubewertungsmöglichkeiten der Akkorde, Fest- 
schreibung individueller und kollektiver Pausen)<”); das heißt, mit ihm 
war bis in alle Einzelheiten festgeschrieben worden, was in den darauf- 
folgenden Jahren als " Arbeiterrigidität" bekannt werden sollte. 


Zum dritten Thema, dem Lohn, fing die Gewerkschaft dagegen bei 
Null an. Besonders bei der CGIL?” gab es bis zum Frühjahr 1969 starke 
Vorurteile gegen Lohnforderungen und eine leistungsorientierte und 
nicht-egalitäre berufsständische Kultur. Noch beim Kongreß der FIOM 
in Rimini Anfang Mai 1969, unmittelbar nach der Verabschiedung des 
Forderungskatalogs für den nationalen Metall-Tarifvertrag, setzte sich 
die anti-egalitäre Option durch: »Festgelderhöhungen sind keine über- 
zeugende Lösung«, hatte damals Bruno Trentin, der nationale Sekretär 
der FIOM, gesagt, »denn die "Qualifikation" ist ein Gut, das den Arbei- 
ter Opfer gekostet hat (gerade weil es die Klassenschule gibt), das ver- 
teidigt werden muß und das die Unternehmer bezahlen müssen. Gewiß, 
das System der Qualifikationen muß geändert werden, aber nicht indem 
man das Bestehende zerstört, denn das gibt nur dem Unternehmer mehr 
Macht, der dann unversteuerte und Gefälligkeits-Lohnanteile einsetzen 
kann, um vielleicht einige Arbeitergruppen zu isolieren und schließlich 
die Arbeiter zu spalten, die wir doch vereinen wollten.«” Und hart- 
näckig war andererseits auch der Widerstand der traditionellen Fabrik- 
kader gegenüber den in den Mai- und Junikämpfen bei Fiat aufgestellten . 
"reinen Lohnforderungen", der so weit ging, daß die Arbeiterforderung 
nach Geld den "Provokationen" der Meister und externen Grüppchen 
zugeschrieben wurden (»Fiat hat alles getan, um die Lohnforderungen 
der Arbeiter zu verschärfen«, behauptet z.B. eine FIOM-Schrift vom 
Sommer 1969, »indem die Firma die Meister herumerzählen ließ, jetzt 
wäre die Zeit gekommen, Geld zu fordern, und so tat, als wollten die 
Gewerkschaften keins nehmen; auch hier wurden sie objektiv von exter- 
nen Grüppchen unterstützt.«% Nur weil Arbeiter die Lohnforderung 
mit aller Kraft spontan aufgestellt hatten, und eine von den nationalen 
Gewerkschaftsverbänden vor den Herbstverhandlungen veranstalteten 
Massenbefragung das gleiche Ergebnis brachte, setzte sich dann die 
egalitäre Linie in der Plattform durch”. Aber deshalb hatte sich nicht 
die "kulturelle" Haltung der führenden Gewerkschaftskader geändert. 
Die Erfahrung der harten Jahre hatte sie dazu gebracht, die eigene Mili- 
tanz auf der ethischen Ebene so weit zu sublimieren, daß sie die Lohn- 
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frage gegenüber den "reinen" Fragen des Bewußtseins und der Macht 
für politisch unbedeutend (sogar für "minderwertig") hielten. Der lange 
Widerstand hatte sie daran gewöhnt, ihre Berufsqualifikation als eine 
unverzichtbare Waffe im Verhältnis zum Unternehmer zu betrachten. 
Sie waren weder mit den Zielen noch mit den Methoden dieser neuen 
Protagonisten einverstanden, die behaupteten, über den Lohnhebel ihre 
Klassenzusammensetzung und das Ausmaß ihrer Einheit bestimmen zu 
können, und die mit dem Kampf gegen die Spaltung in Lohngruppen, in 
der Ablehnung der Berufsausbildung als Maßstab für den Lohn versu- 
chten, das ausgeprägte System von Zersplitterung und Isolation, auf dem 
die Produktionsordnung beruhte, zu zerstören. Genauso wie ihnen die 
existentielle Dimension, auf deren Hintergrund zwischen 1969 und 1973 
die Erfahrung bei Fiat stattfand, völlig fremd war. Der Großteil dieser 
Gewerkschaftskader entstammte einer historischen Phase, in der die 
(politische und gewerkschaftliche) Organisation als Endzweck jeder 
Arbeitererfahrung galt; für sie war allein die Aktivität in Partei oder Ge- 
werkschaft der einzige öffentliche Ort von Sinn- und Wertstiftung. In 
dieser Kultur war der Kampf explizit das Mittel zum Erreichen der 
Forderungen und zum höheren Ziel des Wachstums der Organisation. 
Nun standen sie einem kollektiven Subjekt gegenüber, für das der 
Kampf eher der Zweck selbst war. Das tendenziell das spielerische Mo- 
ment des Kampfs, den kollektiven Mechanismus der Befreiung, wich- 
tiger nahm als das Moment der Verhandlung, und ihm Ziele und Orga- 
nisationsformen unterordnete. Es war eine neue Arbeitergeneration, die 
_ um einen treffenden Ausdruck von Hannah Arendt über die Bewe- 
gungen der späten 60er Jahre zu benutzen” - in der "Lust am Han- 
deln" die Grundlage für ein unverhofftes "öffentliches Glück" wiederge- 
funden hatte. Sie hatte sich im Kampf einen Raum geschaffen, in dem 
sie miteinander kommunizierte und eine eigene Gemeinschaftlichkeit 
entwickelt, die weitgehend unabhängig von der formalisierten Ebene der 
Politik und der Ideologie war. Sie erreichte dabei kulturelle Ebenen, die 
vielleicht ursprünglicher aber auch tiefergehend waren. 

Der Gewerkschaft konnte sich nie völlig damit identifizieren. Im 
Gegenteil, sie setzte sich gewissermaßen in Konkurrenz dazu, indem sie 
ihr "Assoziationsmodell" als (wenn auch nur Teil-) Alternative zum 
"Gemeinschaftsmodell" vorschlug, indem sie ihre Organisationsstruktu- 
ren, ihre historischen Werte, ihre mit der Zeit konsolidierten und dau- 
erhaften Verfahrensweisen als verlockenden Ersatz für eine Dynamik 
der kollektiven Aktion anbot, die in ihrer momentanen Spontaneität 
zwar gewiß mitreißend war, aber der Gefahr ausgesetzt war, wieder 
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aufzuhören und abzuebben. Die Mitgliederzahlen der Gewerkschaften 
zeigen, daß dieses Projekt nur teilweise gelang. Zwischen 1969 und 1971 
wächst die Gewerkschaftsorganisation stürmisch: Bei Mirafiori verneun- 
facht sich die Zahl der FIOM-Mitglieder (von 539 auf 4 799); bei Fiat 
insgesamt steigt die Mitgliederzahl von 1 882 zu 11 863. Ähnlich ent- 
wickeln sich die beiden anderen Gewerkschaften, FIM und UILM”. 
Dies zeigt, wie ein beträchtlicher Teil des großen Schwungs in die Ge- 
werkschaftsstrukturen einfließt und sich in ihnen über die hitzige An- 
fangsphase hinaus konsolidiert, indem die ursprüngliche Spontaneität in 
Organisation verwandelt wird. Aber trotzdem sollte der gewerkschaftli- 
che Organisierungsgrad bei Fiat nie die 40-Prozent-Marke überschreiten, 
nicht einmal in den günstigsten Momenten (1971 gab es in den Turiner 
Fiat-Werken 33 751 FLM-Mitglieder), fast, als existierten eben weiterhin 
zwei verschiedene Prinzipien des Zusammenschlusses nebeneinander. 
Zwei getrennte, wenn auch nicht unbedingt unverträgliche Arten, das 
kollektive Handeln zu strukturieren, die das verwirrende Ungleichge- 
wicht zwischen Kampfbereitschaft und Organisation erklären. Und die 
das scheinbare Paradox bestätigen, daß zu der Fabrik, die Anfang der 
/Der Jahre die ausgedehnteste und radikalste Kampfwelle erlebte, einer 
ar dürftigsten und am wenigsten verzweigten Gewerkschaftsapparate 
gehört. 
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1975-1979: Der Waffenstillstand — Alte und neue 
Arbeiterlnnen im sich verändernden Fiat-Werk. 


»Verehrte Aktionäre, die Bilanz, die wie Ihnen vorlegen, markiert in 
vieler Hinsicht einen Wendepunkt in der Geschichte von Fiat. Wie bei 
jedem wichtigen Wendepunkt lassen sich kaum Vorhersagen treffen. 
Man kann nicht mehr über die Zukunft spekulieren, indem man die 
Tendenzen der Vergangenheit fortschreibt, während noch gar nicht klar 
ist, in welche Richtung der neue Kurs geht.« 

Die Wende, die Giovanni Agnelli mehr im Tonfall eines Politikers als 
eines Industriekapitäns am 29. April 1975 ankündigte, als er die Vor- 
jahresbilanz den Aktionären vorlegte, war real. Sie nahm den strukturel- 
len Wandel zur Kenntnis, den das Unternehmen im Lauf der letzten 
fünf Jahre zwischen dem gesellschaftlichen Trauma des "Heißen Herb- 
stes" und dem wirtschaftlichen Schock der Ölkrise durchgemacht hatte. 
Er verkündete ein Zukunftsprogramm, wie es in der Fiat-Philosophie 
zweifellos noch keins gegeben hatte. 

Es war vor allem eine Wende in der Ökonomie und der Finanzie- 
rung. Zum ersten Mal in seiner Geschichte hatte sich für Fiat das Ver- 
hältnis zum Bankensystem umgekehrt. Nachdem es immer mehr als 
liquide und fast völlig eigenfinanziert gewesen war, entdeckte das Haus 
mit einem Mal, daß eine schwere Verschuldung und ein steigender Kre- 
ditbedarf vor der Tür standen. Darauf spielt Agnelli in seiner in diplo- 
matischen Worten gehaltenen Erklärung darauf an: »Zum ersten Mal«, 
verkündet er den Aktionären, »läßt sich aus unserer Bilanz ein veränder- 
tes Verhältnis zu den Banken erkennen. Nach unserem Willen soll dieses 
Verhältnis von Mattiolis rigoroser Auffassung über die jeweilige Ver- 
antwortung von Industrie und Bank inspiriert sein.« Cesare Romiti, der 
genau damals im Corso Marconi gelandet war, sollte dies bestätigen in 
der ihm eigenen ungeschliffenen Ausdrucksweise, aber auch mit dem 
reinen Gewissen des Schuldlosen, der die Mängel der anderen aufdeckt: 
»Wir haben sie [diese Berechnungen] uns am 18., 19., 20. und 21. Okto- 
ber [1974] ganz genau angeguckt«, hat er kürzlich Giampaolo Pansa 
erzählt, »und dabei kam sofort raus, daß sie bei Fiat kein Geld hatten, 
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zu bezahlen. Es war keins 


kkumulierten Schulden auf 
101 


um die Löhne und Gehälter bis Jahresende 
da!«!® Und daß die bis zu jenem Moment a 


etwa 1,8 Billionen Lire ansteigen »und rasch steigen würden« 


Die Energiekrise hatte den Automobilsektor hart getroffen. Und noch 
viel härter hatte sie Fiat getroffen, die in besonders verwundbarer Ver- 
fassung in diesen Engpaß geriet. Zwischen 1974 und 1975 hatte es auf 
dem Weltmarkt einen Einbruch um vier Millionen Kraftfahrzeuge gege- 
ben. Im zweiten Halbjahr 1974 betrug der Rückgang auf dem italieni- 
schen Markt 40%. Ende 1975 war Fiats Marktanteil auf dem Inlands- 
markt beängstigend zusammengeschrumpft: gerade mal 56,5% verglichen 
mit den 74,9% von 1968! Eine Tendenzwende in den Managementme- 
thoden war also objektiv notwendig. 

Aber die Wende von 1975 war auch - und vielleicht vor allem — eine 
politische. Agnelli hatte in dieser ausschlaggebenden Rede des Verwal- 
tungsrates an die Aktionäre nicht nur eine schwierige Finanzierungs- 
situation zugegeben, sondern auch andere entscheidende Beobachtungen 
angefügt. Vor allem die Klarstellung, daß das »Verschuldungsverhältnis« 
und »die daraus folgenden Finanzbelastungen« Folgen einer bewußten 
sozialen und politischen Entscheidung waren, nämlich der Entscheidung, 
eine »Ausdehnung des Bestandszyklus« hinzunehmen, »die notwendig 
geworden war, um den Beschäftigungszyklus aufzufangen, der das Be- 
sondere an unserer Antwort auf die ersten und härtesten Auswirkungen 
der Energiekrise darstellte«. Mit anderen Worten, der Entscheidung, die 
Produktionskapazitäten ungeachtet der Kosten vorübergehend deutlich 
oberhalb der effektiven Marktnachfrage aufrechtzuerhalten, nur um den 
Beschäftigungsstand zu garantieren, d.h. nur um im Bereich der Beschäf- 
tigung eine Auseinandersetzung mit den eigenen ArbeiterInnen zu ver- 
meiden, die zu jener Zeit als undurchführbar oder mindestens als zu 
traumatisch galt. Zweitens der offizielle Vorschlag an die gewerkschaftli- 
che Gegenseite und an die Regierung, die Krise "mitzuverwalten": »Wir 
haben uns entschlossen, [diesen Preis] zu bezahlen«, so heißt es tatsäch- 
lich im Redetext, [...] »um durch unser eigenes verantwortungsbewußtes 
Verhalten der Bitte nach einem ebenso verantwortungsbewußten Verhal- 
ten seitens der Gewerkschaften und der Regierung Glaubwürdigkeit zu 
verleihen, der konstruktiven Suche nach einer Definition der Rollen mit 
dem Ziel, das Land aus der Krise zu führen und im großen Strom des 
europäischen Fortschritts zu halten.« Schließlich die ausdrückliche An- 
erkennung des "epochalen" Charakters der damaligen Übergangsphase, 
die sowohl wegen der Energiekrise, als auch wegen der in der ersten 
Hälfte des Jahrzehnts aufgetretenen sozialen Krise notwendig geworden 
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war. Die Umstellungsprozesse in der Industrie seinen so tiefgreifend, 
daß sie das ökonomisch-politische Modell des Westens in der Substanz 
veränderten und einen noch nie dagewesenen politischen und sozialen 
Konsens erforderten. Solch eine Veränderung, so wurde tatsächlich 
bestätigt, »erfordert riesige Investitionen, die kein Unternehmen ohne 
einen breiten organisierten Konsens, geeignete Formen von Forschungs- 
und Exportfinanzierung, offene Märkte europäischer Größenordnung, 
konsequente Steuer- und Abgabenerleichterungen und schließlich eine 
Fähigkeit zu internationaler Zusammenarbeit und supranationaler Pla- 
nung mindestens auf europäischer Ebene tätigen könnte.«'” 

Mitten im Übergang von einer Epoche der industriellen Entwicklung 
zur nächsten übernahm also die Politik das Kommando. Die Unterneh- 
menslogik wurde zu politischer Logik. Die besondere Ebene des Unter- 
nehmens und des Profits verwies auf das allgemeine Gebiet der Macht 
und des Konsenses. 


Andererseits hatte sich im Fiat-Establishment schon seit einigen Jah- 
ren — und lange vor der Ölkrise — die Überzeugung durchgesetzt, daß 
sich die Krise des Kommandos über die eigene Arbeitskraft und die 
gleichzeitig auftretenden Probleme auf dem Markt unmöglich allein mit 
betrieblichen Mitteln lösen ließen. Daß daher nach politischen Lösungen 
gesucht werden müsse, um einen Konsens auf breiter Front herzustellen 
und das Produktionsmodell und die Unternehmensbeziehungen qualita- 
tiv umzugestalten. 

Unter dem Einfluß der Persönlichkeit und des im Vergleich zu Val- 
letta neuen Stils Giovanni Agnellis, aber auch wegen der veränderten 
gesellschaftlichen Bedingungen außerhalb und innerhalb des Unterneh- 
mens nahm in den jährlichen Bilanzberichten der Anteil "politischer" 
Überlegungen immer größeren Raum ein gegenüber den spezifisch tech- 
nischen Teilen zur Lage des Unternehmens. Auf der Versammlung vom 
28. April 1972 hatte der Bericht des Verwaltungsrates sogar mit einem 
ungewohnten, direkten Hinweis auf die Parlamentswahlen begonnen: 
»Unsere Versammlung«, hatte Agnelli gesagt, »fällt in diesem Jahr mit 
einem wichtigen Moment im politischen Leben dieses Landes zusam- 
men: Wir stehen vor Wahlen, und zu einem Zeitpunkt, an dem das wirt- 
schaftliche Wohlergehen eng mit dem politischen Geschehen verbunden 
ist, dürfen wir dieses zeitliche Zusammentreffen nicht mit Schweigen 
übergehen.« Und er hatte hinzugefügt: »Wir stehen wahrscheinlich an 
einem großen Wendepunkt unseres nationalen politischen Lebens. Der 
Hoffnung auf mehr politische Klarheit [...] steht die Furcht vor rechts- 
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und linksextremistischen Versuchungen gegenüber, Versuchungen, die 
wir aufgrund der jüngsten Geschichte, der Erfahrung und aus unseren 
tiefempfundenen Gefühle heraus zurückweisen müssen.«'” 

Im Jahr darauf hatte man klar zur Kenntnis genommen, daß »die 
Krise anscheinend Eingriffe in die gesellschaftlichen Strukturen und 
Verhaltensweisen«!* erforderte: Beseitigung von Unwirtschaftlichkeit 
und Ineffizienz, Abbau/Verringerung des »wachsenden Gewichts der 
Marktvorteile«, Reformen, die »das Wohnen, das Gesundheitswesen und 
das Bildungssystem« erneuern, »die Einführung eines garantierten Min- 
desteinkommens für diejenigen, die von den Umstrukturierungs- und 
Modernisierungsprozessen betroffen sind, eine bessere Organisation der 
bürgernahen Dienstleistungen und der öffentlichen Verkehrsmittel...« 
Weder Programm und noch Sprache unterschieden sich sehr von der 
damaligen parlamentarischen Linken, der man im Grunde das ausdrück- 
liche Angebot zur Zusammenarbeit machte beim Versuch, »die Erschei- 
nungen der gesellschaftlichen und kulturellen Veränderungen zu bewäl- 
tigen«. Das hieß in erster Linie Kontrolle der neuen Arbeiterverhaltens- 
weisen. Man verlangte dabei, daß dem ausdrücklichen Bemühen des 
Unternehmens um "Sicherheit" ein ebensolches Bemühen der Gewerk- 
schaft um "Verantwortung" entsprechen sollte. Gleichzeitig hatte die 
Firmenleitung von Fiat direkt nach dem turbulenten Tarifabschluß der 
MetallarbeiterInnen im Frühjahr 1973 eine massive Pressekampagne über 
das "soziale Engagement" des Unternehmens lanciert, das in bedeuten- 
den Investitionen in Süditalien und darin bestehen sollte, die Arbeits- 
organisation in der Fabrik zu verändern, um die schlimmsten Aspekte 
des tayloristisch-fordistischen Modells zu überwinden. 

Damit wurde ausdrücklich anerkannt, daß das gesamte System den 
Stillstand riskiert hätte, wenn nicht ein neuer "Sozialpakt" formuliert 
worden wäre, der die Qualität der industriellen Beziehungen von Grund 
auf änderte und das neue Kräftverhältnis anerkannte, das sich innerhalb 
der Produktionsstätten entwickelt hatte. Diese Thematik war weder in 
der um die Durchsetzung der Linie des "Historischen Kompromisses" 
bemühten Kommunistischen Partei, noch in der vom Mythos der "neu- 
en Art zu produzieren" faszinierten Gewerkschaftsbewegung auf taube 
Ohren gestoßen. 

Jetzt, im ersten Halbjahr 1975, nachdem Giovanni Agnelli den Vor- 
sitz des italienischen Arbeitgeberverbands übernommen hatte, konnte 
aus diesen allgemeinen Erklärungen und Erwartungen ein konkretes 
Programm werden. Die beiden Abkommen zwischen Gewerkschaftsver- 
bänden, Arbeitgeberverband und Staat vom 21. und 25. Januar über die 
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Kurzarbeit bzw. über die Modifizierung des Inflationsausgleichs zeigen 
sehr klar, in welche Richtung der Pakt geht. Sie bilden sozusagen seinen 
Rahmen und sein Fundament. Mit dem ersten Abkommen nahmen die 
Arbeitgeber praktisch eine Art Waffenstillstand auf dem Gebiet der 
Beschäftigung an, indem sie — zumindest kurzfristig und auf rein politi- 
schem Weg — den Prozeß der Umstrukturierung und der technologi- 
schen Erneuerung vom Beschäftigungsstand abkoppelten und sich an der 
Schaffung einer Einrichtung beteiligten, die auch bei langandauernden 
Produktionstiefs — seien sie technologischer oder kommerzieller Natur — 
den Arbeitsplatz sichern sollte. Man ging tatsächlich daran, die verschie- 
denen ordentlichen und außerordentlichen Anwendungen der Lohnaus- 
gleichskasse zu vereinheitlichen, und konnte so immerhin eine - von 
den Unternehmen vorzustreckende - Lohnfortzahlung in Höhe von fast 
80% des Bruttolohns sichern. Mit dem zweiten Abkommen wurde - 
wenn auch schrittweise innerhalb von zwei Jahren — die Vereinheitli- 
chung und Neubewertung des Lohnausgleichs durch Angleichung an die 
höchste Lohngruppe verwirklicht. Damit wurde ein Mechanismus ins 
Leben gerufen, der sehr wirksam vor der Inflation schützte (die damals 
auf 20% gestiegen war) und zweifellos sehr kostspielig für die Unter- 
nehmen war. Er hatte aber den grundlegenden Vorzug, den Lohn als 
Feld der Auseinandersetzung zu neutralisieren, indem er die Einkom- 
mensdynamik einer automatischen Prozedur anvertraute und die Ver- 
vielfachung von Tarifkonflikten auf betrieblicher und nationaler Ebene 
vermied, die die vergangenen fünf Jahre geprägt hatte. 

Auf diesem Weg und dank des verantwortungsvollen Postens, den er 
bei der Führung der Confindustria bekleidete, gelang es Agnelli, den 
gesamten italienischen Kapitalismus die Kosten für die Reorganisierung 
des "kranken Riesen", den er von Valletta geerbt hatte, bezahlen zu 
lassen, indem er faktisch die besonderen Produktionsprobleme und die 
besondere Logik der industriellen Beziehungen im Reiche Fiat der italie- 
nischen Gesamt-Industriestruktur überordnete. 

Gleichzeitig läßt sich — unter dem Deckmantel dieses allgemeinen 
Konfliktneutralisierungs-Mechanismus — eine klare Tendenzwende in 
der Fabrik feststellen, vor allem in den Werken der Turiner Gruppe, die 
am stärksten von der Kampfwelle erfaßt und den Gegenschlägen der 
Energiekrise am stärksten ausgesetzt waren. Zusammengenommen füh- 
ren der starke Rückgang der Nachfrage, die vertraglich geregelte Auf- 
rechterhaltung des Beschäftigungsniveaus und die Einleitung eines inten- 
siven technologischen und organisatorischen Umstrukturierungszyklus, 
der fast fünf Jahre lang die Produktion unbeständig und provisorisch 
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macht, dazu, daß der Druck des technischen Produktionssystems auf die 
Arbeitskraft mit einem Schlag nachläßt. Die Takte werden immer locke- 
rer, der Arbeitsprozeß plätschert in relativ verlangsamtem Rhythmus 
dahin. Und das nicht mehr — wie in den Jahren zuvor wegen des aktiven 
Widerstands der ArbeiterInnen, sondern nach sozusagen körperlichen 
Dynamiken, fast als gehorche die Fabrik jetzt einer anderen Logik als 
der grausamen und schwindelerregenden der Produktivität. Und als sei 
etwas anderes in den Mittelpunkt gerückt, in dem bisher die ehernen 
Gesetze der Akkumulation standen, und als funktioniere die Fabrik 
mehr als Ort der erweiterten Reproduktion des (gesellschaftlichen und 
politischen) Konsens, denn als Mittel zur Warenproduktion. Mehr nach 
den Kriterien der politischen Vermittlung als nach denen der Unterneh- 
menseffizienz'”. 


In der Fabrik begann ein langer Waffenstillstand in der Produktion. 
1975 — »im schlechtesten Jahr seit dem Krieg für unseren Automobilbe- 
reich«, wie es Giovanni Agnelli bezeichnete, - fällt die Zahl der von Fiat 
in Italien produzierten Autos auf den Tiefstand von 1 182 200 Einhei- 
ten: 445 900 Fahrzeuge weniger als 1973 (-27,4%); 235 100 weniger als 
1974, im ersten Jahr der Energiekrise (-16,6%). Und die Situation bes- 
sert sich auch in den folgenden Jahren bis 1980 nicht. Die Werte bleiben 
konstant unter den schon besonders niedrigen von 1969, mit Verlusten 
zwischen 20 und 30% gegenüber 1973. Die Verluste werden von einer 
vertraglich nach unten starren Beschäftigungsdynamik nicht aufgefangen, 
was sich in der Fabrik in einer relativen Überbeschäftigung zeigt. Das 
Verhältnis zwischen Belegschaft und Produktion steht jedenfalls ein- 
deutig zugunsten der ArbeiterInnen. Der Produktivitätsindex pro Be- 
schäftigtem, setzt man 1973 gleich 100, liegt während des ganzen Zeit- 
raums durchschnittlich 15-20% darunter. Ein Prozentsatz, der zeigt, wie 
sehr die Produktion im "heißen" Autosektor sich verlangsamt (etwa 
fünf Jahre lang kommt kein neues Modell von Bedeutung heraus; am 
Ende des Jahrzehnts ist Fiat vom 5. auf den 20. Platz unter den Auto- 
mobilproduzenten der Welt zurückgefallen), und recht genau "mißt", 
wie weit jene Veränderung in den Managementmethoden der Fabrik 
geht, für die die durch und durch "politischen" Kategorien Vermittlung 
und Befriedung wichtiger scheinen als eine hart auf Effizienz ausgerich- 
tete Produktivität. 

Nicht daß das Unternehmen auf sein Profitstreben verzichtet hätte. 
Genau zu dieser Zeit wurde die tragende Säule der Verwertung — die 
strategische Linie, um die sich die tatsächliche Profitproduktion bewegt 
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— aus den großen Produktionseinheiten ausgelagert, und zwar in einem 
Gesamtprozeß von internationaler Diversifizierung, Dezentralisierung 
der Produktion und einer starken Zunahme von Finanz- und Devisenge- 
schäften gegenüber der direkten Produktion. Aber während eine un- 
nachgiebige und aufmüpfige Arbeitskraft vom entscheidenden Akkumu- 
lationsmechanismus abgekoppelt wird, liegt die Fabrik sozusagen auf 
Eis; langsam rutscht sie an den Rand des Fiat-Machtsystems. Und in ihr 
findet eine grundlegende, allmähliche Verwandlung der Verhaltensweisen 
jener Arbeiterklasse statt, die ihre Identität vor allem in der Produk- 
tionssphäre entwickelt hatte. 

Längst vergangen scheinen die Zeiten, in denen die Takte so intensiv 
waren, daß man ständig Gefahr lief, "ins Schwimmen zu geraten", das 
heißt sich vom Band mitziehen zu lassen, dem nicht fertigen Teil bis an 
die Plätze der anderen ArbeiterInnen hinterherzulaufen und so die gan- 
ze Bandbesatzung weiter vorn durcheinanderzubringen. Jetzt konnte 
man sogar am Band zurücklaufen und das Teil vorzeitig bearbeiten, um 
ein paar Minuten einzusparen. Oft wurde das Band vor Schichtschluß 
abgestellt, auch mal eine Stunde früher, weil das Produktionssoll erfüllt 
war. So taucht zum ersten Mal ein schmales Stück, ein Splitter informel- 
ler freier Zeit in der Fabrik auf. Ein Streifen Zeit, der bleibt und wächst, 
von dem nicht klar ist, woher er kommt, der frei von Arbeit und für 
eine noch unbekannte Gesellschaftlichkeit ist. War früher, in den Jahren 
der radikalen Kämpfe, alle wiedergewonnene Zeit ausgefüllt vom Kampf 
und von den harten, den ganzen Menschen fordernden und organischen 
Formen der Zusammenarbeit im Kampf, .so standen nun die Stunden 
und Minuten, die durch die spontane Verlangsamung der Produktion 
freigeworden waren, den einzelnen ArbeiterInnen frei zur Verfügung. 
Sie bildeten eine Art leere Hülle, die sich mit einer geruhsamen, alltägli- 
chen Gesellschaftlichkeit füllen ließ, die sich von der historischen Aus- 
nahmesituation der Zeit davor freigemacht hatte. 

Nach und nach, und ohne daß ein besonderes Ereignis die Wende 
markiert hätte, verändert sich das Wesen dieser Arbeitergemeinschaft, 
die im Kampf entstanden war und vom Kampf gelebt hatte, der sie auf 
eine Weise politisiert hatte, die ebenso intensiv war wie unzugänglich 
für eine Logik der Vermittlung. Sie verliert, zumindest weitgehend, 
ihren öffentlichen Charakter und fällt in den Bereich des Privaten zu- 
rück. Seit sie nicht mehr vom Kampf leben und vom allgemeinen politi- 
schen Zusammenhang isoliert sind, zu dessen Mittelpunkt die vorherige 
Fabrikzentralität sie gemacht hatte, bewahren sie sich zwar ihre Rigidität 
und Beständigkeit, aber ihre Entpolitisierung ist unaufhaltsam. 
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»In meiner Kolonne«, erzählt M.C., Delegierter im Motorenwerk, 
>hatte ich es übernommen, jeden Morgen ein Bündel Zeitungen, von der 
Stampa” bis zum "manifesto" zu kaufen, und so kamen meine Genos- 
sen in der halben Stunde oder Stunde, die sie vor Schichtschluß gutge- 
macht hatten, dort im Raucherzimmer zum Lesen vorbei. Aber es gab 
auch Mannschaften, in denen nur Karten gespielt wurde. Die Leute 
schufteten am Band und versuchten soviel Zeit wie möglich rauszu- 
schinden, um im Pausenraum eine Partie zu spielen. Nicht, daß die 
Produktion liegengeblieben wäre, ach was! Man machte seine Arbeit, 
produzierte, was verlangt wurde. Aber die Zeit, die man sich verdiente — 
und man konnte einiges rausholen - verbrachte man eben so. Gespielt 
wurde alles: all die regionalen Kartenspiele, aber besonders Scopone. 
Und dann Dame. Es gab richtige Dame-Turniere. Oder man verbrachte 
die fünf Minuten, die man am Band mit Vorarbeiten rausgeschunden 
hatte, mit Quatschen. Es war nicht lange her, daß wir alle zusammen bei 
den Demos, bei den Streiks gebrüllt hatten; jetzt wurde in kleinen 
Gruppen getuschelt wie auf dem Marktplatz.'« 

»Damals«, ergänzt N.S., ein junger Arbeiter aus dem Rohbau, »war 
unheimlich was los unter den Leuten in der Fabrik, unglaublich viele 
Beziehungen, Bekanntschaften, Freundschaften und Initiativen. Du 
konntest mittlerweile in Mirafiori alles kaufen, vom Feuerzeug über 
Pullis bis zum Transistorradio: Es gab einen wandernden Flohmarkt, 
ınd wer draußen Ware zu einem günstigem Preis auftreiben konnte, 
setzte sie drinnen ab. Wir waren Produzenten und Konsumenten in 
einem! Ich erinnere mich, daß es einen Delegierten gab, der sogar eine 
Art informeller Bar betrieb: Morgens kam er mit einem Karton voller 
gefüllter Hörnchen, mit fertig gemahlenem Kaffee und allem, was dazu 
gehört. Um 11 Uhr machte er schließlich eine kleine Kochplatte an und 
für alle zum Selbstkostenpreis. Es gab auch einen 
r aufzuziehen und zusammen einen Grill zu kau- 
braten. Den Kapos andererseits lief das gut rein: 
und darüber hinaus blieben wir ruhig, es 
n. Zu Fiat zu gehen, war nun fast 


seryierte Frühstück 
Plan, das ganze größe 
fen, um Koteletts zu 
Wir machten unsere Arbeit, 
gab weniger Ärger, weniger Streitereie 
schon human.« 


Während sich Gemeinschaftlichkeit und Selbstbestimmung nach und 
nach in die privaten Nischen zurückziehen, wird der öffentliche Raum 
durch und durch institutionalisiert: von der formalen Gewerkschafts- 
organisation und immer massiver von den Parteien. Während die direkt 
in der harten alltäglichen Auseinandersetzung im Arbeitsprozeß ent- 
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standene spontane Politisierung, die vielleicht das Eigenste der letzten 
fünf Jahre gewesen war, nachläßt, wird Politik dauerhaft wieder zur 
Sache der Institutionen, die sich auf sie spezialisiert haben und jetzt 
beharrlich das Monopol an ihr fordern. Was zählt, sind zunehmend die 
großen Apparate der Gewerkschaften und Parteien. Wer spricht, sind 
zunehmend Leute, die als Übersetzer einer Generallinie auftreten kön- 
nen. Die Zusammensetzung und selbst das Wesen der Delegierten ver- 
ändern sich von Grund auf: Die Figur des typischen Delegierten der 
letzten Jahre, den vor allem seine Agitations- und Mobilisierungsfähig- 
keiten, seine kämpferische Begabung als Volksführer auszeichneten, der 
gleichzeitig den Genossen Vertrauen und den Kapos Furcht einflößen 
kann, wird durch neue Menschen und Kulturmodelle verdrängt. Die 
typische Gabe der meisten Delegierten besteht jetzt in der technischen 
Kompetenz, in der Fähigkeit, vernünftig mit dem Kapo zu diskutieren, 
weil sie sich perfekt in der besonderen Technologie der Abteilung aus- 
kennen und das in den letzten Jahren entstandene und ausdifferenzierte 
komplexe Regel- und Vertragssystem präzis anzuwenden wissen; in der 
Bereitschaft, sich mit den Problemen eines technologischen Systems 
auseinanderzusetzen, das sich im Rahmen einer tiefgreifenden Umwäl- 
zung des Verhältnisses zwischen Fabrik und Markt verändert und von 
dem man möchte, daß es sich in Form von Verhandlungen statt von 
Kämpfen verändert und daß die Gewerkschaft dabei direkt Verantwor- 
tung übernimmt. Oder in der allgemeinpolitischen Kompetenz, in der 
Auseinandersetzung mit dem Gesamtzusammenhang, im Engagement, 
regelmäßig die Parteibüros der Stadt zu besuchen und Beziehungen 
außerhalb der Fabrik aufzubauen. Die Ergebnisse der zwischen Dezem- 
ber 1976 und Januar 1977 mit einer höchst beachtlichen Wahlbeteiligung 
(zwischen 83% im Rohbau und 95% an den Pressen) abgehaltenen 
Neuwahlen der Delegierten bei Fiat-Mirafiori sprechen für sich. Sie 
weisen darauf hin, daß eine Wende stattgefunden hat!”: von 1034 ge- 
wählten Delegierten sind 536 (52%) neu, das heißt, sie waren nicht 
Mitglieder des vorigen Fabrikrats, der sich auf dem Höhepunkt der 
Kämpfe konstituiert hatte; im Preß- und im Motorenwerk, den politi- 
siertesten Abteilungen, wo der Grad der gewerkschaftlichen Organisie- 
rung am höchsten ist, beträgt ihr Anteil 67%, bzw. 59%". Im Roh- 
bau, der gewissermaßen wildesten Abteilung, wo der autonome Antrieb 
am stärksten war und wo traditionell der Kampf Vorrang vor der Orga- 
nisierung und Vermittlung hatte, sinkt er hingegen auf 37% (von 241 
Delegierten sind 89 Neue).!” Der Consiglione von Mirafiori blieb 
noch etwas Besonderes unter den italienischen Gewerkschaften: geprägt 
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von einer zähen Kultur des Widerstands und der Rigidität, stolz auf die 
eigene Autonomie und Unnachgiebigkeit. Aber am Ende füllte er immer 
mehr ein stummes Mandat aus. Da die ArbeiterInnen sich nicht mehr 
öffentlich zu Wort meldeten, überwog immer mehr die gewöhnliche 
bürokratische Verwaltung den permanenten Ausnahmezustand der Zeit 
davor. 


Genau in dieses offene Vakuum der schmerzlosen Rückbildung der 
Arbeitergemeinschaft ins "Private", in dieses langsame Abebben der 
Basisinitiative, stieß mit Gewalt die terroristische Herausforderung und 
versuchte mit dem Hebel der bewaffneten Aktion das Schweigen der 
Arbeiter aufzubrechen und gleichzeitig das institutionelle Monopol der 
Vertretung in der Fabrik anzugreifen, indem sie beanspruchte, selbst die 
wahre "Arbeiterpartei" zu sein, authentische Vertreterin eines allgemei- 
nen Programmes, das die Außergewöhnlichkeit der Aktion verlängern, 
ihren Fortbestand durch die Kontinuität der "kämpfenden Avantgarde" 
sichern und die alten Zentralitäten wiederherstellen kann: die frühere 
Fähigkeit, die in der Fabrik akkumulierte gesellschaftliche Macht ins 
komplexe System der politischen Gesellschaft hinein zu übertragen. 

Zwischen 1975 und 1980 werden 16 Fiat-Beschäftigte bei terroristi- 
schen Aktionen verletzt, zu denen sich meist (14) die Roten Brigaden 
bekannten: 5 Manager, 3 höhere Angestellte, 6 Abteilungsleiter, 2 Werk- 
schützer, 1 Werksarzt. Diese Aktionen laufen relativ kontinuierlich und 
erreichen ihren Höhepunkt im September 1979 mit der Erschießung von 
Carlo Ghiglieno durch ein Kommando von Prima ‚Linea!!®, Wenn- 
gleich dies sicherlich zu Auflösungserscheinungen unter den Führungs- 
kadern des Betriebs führt, wird es doch letztenendes zu einem riesigen 
Bumerang, weil es die Desorientierung der ArbeiterInnen über alle Ma- 
ßen ansteigen und die schon in Gang befindliche Zersetzung und Priva- 
tisierung beschleunigt. Nicht viele Fiat-ArbeiterInnen entscheiden sich 
für den bewaffneten Kampf: Das Innenministerium spricht von insge- 
samt 62. Zwei von ihnen — beides Gewerkschaftsdelegierte — waren 
Mitglieder der Strategischen Leitung, die meisten waren Militante mit 
kleineren Rollen, die allermeisten kamen aus dem Preßwerk von Mira- 
fiori. Aber die Wirkung auf die Fabrikgemeinschaft war verheerend, ver- 
gleichbar der Brunnenvergiftung in den Landgemeinden. Die empfindli- 
chen Kanäle der informellen Kommunikation und des Vertrauens, die in 
den Jahren des Kampfes geduldig aufgebaut worden waren, wurden jäh 
ausgetrocknet. Der Mechanismus des Mißtrauens und der Angst isolierte 
und spaltete wieder. Der Mythos der vollen Transparenz der zwischen- 
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menschlichen Beziehungen — die alte Idee, daß sich in der Fabrik die 
Menschen so kennenlernen, wie sie wirklich sind — wurde zertrümmert. 
Der Schatten der Klandestinität von einigen machte schließlich jeden 
jedem anderen gegenüber klandestin und hemmte so die Kommunika- 
tion und die Solidarität mit denen, von denen man nicht mehr wußte, 
welche Identität sie verheimlichten. Es wurde unmöglich, öffentlich 
einen Kapo zu denunzieren, wenn man riskierte, daß er ein paar Tage 
später einen "Knieschuß" abbekam. Selbst die Sprache des Kampfs, das 
Wörterbuch, das fast ein Jahrzehnt lang eine bestimmte kollektive Art 
zu leben und zu kommunizieren geprägt hatte, ließ sich nur noch 
schwer benutzen, sobald die Todesmitteilungen der bewaffneten Szene 
sie sich angeeignet hatten. Die Schüsse der Roten Brigaden durchbra- 
chen nicht das Schweigen der ArbeiterInnen. Sie trugen dazu bei, es 
noch wortkarger und tiefer zu machen. 


In eben diese auf Eis liegende, wie in der Schwebe zwischen Kampf 
und Ruhe hängende Fabrik, die im Vergleich zur Hitze der Jahre un- 
mittelbar nach dem "Heißen Herbst" in gewisser Weise normalisiert und 
zugleich traumatisiert von einer neuen Gewalt war, bricht der bunte 
Strom der Neueingestellten hinein. Nach vier Jahren Einstellungsstopp 
werden seit dem 7. Februar 1978 wieder Leute eingestellt, in aufeinand- 
erfolgenden Wellen, die denen aus den Zeiten der großen Einwanderung 
ähneln. Eine neue Arbeiterklasse tritt an den Fabriktoren auf: etwa 1000 
Einstellungen im Februar und weitere 1800 im März und April. Gegen 
Jahresende sind es 9000, von denen aber nur zwei Drittel fest bei Fiat 
bleiben. Weitere 6000 Einstellungen werdeb es in den ersten Monaten 
des Jahres 1979 vorgenommen. Im Fabrikjargon werden sie die "Neu- 
eingestellten" genannt. Und das bleiben sie für immer, ohne Assimilie- 
rungen, um die Unterschiede zu betonen, die sie von den vorhergehen- 
den Arbeitergenerationen trennen und sie in Kultur, Ausbildung, im 
Verhältnis zur Arbeit und in den Erwartungen radikal von ihnen unter- 
scheiden. 

Keine zehn Jahre sind seit der letzten massenhaften Arbeiterrekrutie- 
rung, die die Bänder in Mirafiori aufgefüllt hat, vergangen. Und doch ist 
der Abstand zu dieser neuen Figur, die nun in der Großfabrik landet, so 
groß, daß er kaum aufholbar scheint. Wenn zum Beispiel eines an der 
alten Klassenzusammensetzung, am anthropologischen Profil des "Mas- 
senarbeiters" ins Auge stach, dann war es seine geschlechtliche Homoge- 
nität: Diese Arbeiter waren zwar verschieden nach Herkunft, Traditio- 
nen, Ethnie und Dialekt, aber sie waren ohne Ausnahme alle männlich. 


75-79 Alte und neue ArbeiterInnen 71 


Die Neueingestellten sind mehrheitlich Frauen. Durch die "Demokrati- 
sierung der Arbeitsvermittlung“ und das im Gesetz Nr. 906 vom 9. De- 
zember 1977 festgesetzte Gleichstellungsgebot zwischen Männern und 
Frauen waren von 6685 ArbeiterInnen, die hereinkamen und im Verlauf 
des Jahres 1978 dort geblieben waren, 4433 Frauen, also 65%. Für einen 
Teil von ihnen war es die erste Arbeitsstelle, aber ein Großteil waren 
Hausfrauen relativ fortgeschrittenen Alters, Arbeiterfrauen, die gezwun- 
gen waren, auf diese Weise das Familieneinkommen aufzubessern, Wit- 
wen, die für die Familie aufkommen mußten.''! Die meisten dieser 
Neueingestellten, und zwar vor allem der Männer — nämlich 67% ge- 
genüber 43,5% -, waren zwischen 18 und 25 Jahre alt und verfügten 
über eine entschieden bessere Schulbildung: Und zwar waren sie voll im 
System der Massenschule ausgebildet worden, hatten die frühen 70er 
Jahre von diesem entscheidenden Ort Schule aus erlebt und ihre eigene 
politische Initiation im Umfeld der radikalen Erfahrung der damaligen 
Jugendrevolten-Bewegungen durchgemacht. Bei einer Stichprobenunter- 
suchung kam heraus, daß 45% der Neueingestellten die höhere Schule 
oder die Universität besucht hatten, und daß 27% einen Realschulab- 
schluß besaßen, während nur 28,3% nicht über den Grundschulabschluß 
hinausgekommen waren. In der Altersgruppe der 18-25jährigen hatten 
66,6% höhere Schulbildung und nur 8,3% Grundschulabschluß. Sie 
kamen allesamt direkt von der Schule zu Fiat. Ein Gutteil von ihnen 
war an der 77er Bewegung beteiligt gewesen oder zumindest beeinflußt 
von ihrer hitzigen und verzweifelten Kritik der Gesellschaft und der 
Politik, von ihrem frontalen Bruch auch mit der Tradition der offiziellen 
Arbeiterbewegung. Was da in die Fabrik hineinbrach, war also im wahr- 
sten Sinne des Wortes eine neue Arbeitergeneration: in verschiedener 
Hinsicht das Produkt jener neuen Welt Anfang der 70er Jahre mit ihren 
Mythen und Ungewißheiten, mit ihrem ungestümen Wachstum und 
herzzerreißenden Elend, mit ihren neugeschöpften Hoffnungen und 
neuen Ängsten. Ein Stück veränderter Gesellschaft, das auf einen Schlag 
in den Motor der Veränderung hineinversetzt worden war: in das Zen- 
trum der Großfabrik-Produktion. Die erste echte Arbeiterklasse der 
zweiten Generation; die erste nachrevolutionäre Arbeitergeneration. 


Selbst in den individuellen Lebenswegen, die zur Fabrik führen, in 
Beweggründen und in den Erzählungen, drückt sich diese "neue Gesell- 
schaft" aus, einer Gesellschaft, die nicht mehr fest in ihrem Dualismus 
zwischen Stadt und Land, in ihrer optimistischen Vorstellung von mög- 
lichen Wegen von der Peripherie ins Zentrum ruht, sondern in Einzel- 
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teile zerfallen und mobil ist, durchzogen von inzwischen völlig groß- 
städtischen Unruhen, von überhitzten Phantasien und kalten Enttäu- 
schungen. Es gibt nicht mehr die Gruppenerfahrung der Zugfahrt aus 
dem Süden, die kollektive Heldensage der Immigration und der von der 
Arbeit dominierten Existenzgründung, sondern die dünnen Fäden ein- 
samen existentiellen Suchens, bewegt von lauter inneren Antrieben, die 
sich mit starken Bedürfnissen gar nicht vergleichen lassen und die die 
ganze Bandbreite des Daseins als Jugendlicher durchziehen, vom Nach- 
laufen hinter einem politischen Mythos über die Flucht aus der Familie 
bis zum einfachen Bedürfnis, eine Leere auszufüllen. 

Nino Scianna, 23 Jahre alt, als er bei Fiat anfängt: »Warum ich zu 
Fiat gegangen bin? Weil ich zu denen gehörte, die »Arbeiter und Stu- 
denten — ein Kampf« schrieen, klar? Weil auch ich den Mythos von der 
Fabrik, von Mirafiori im Kopf hatte. Mirafiori... Man sah, wie stark die 
Leute waren, alle redeten über Mirafiori. Ein klein bißchen aus Neugier, 
ein klein bißchen aus Ideologie. Vielleicht hat meine Generation, viel- 
leicht habe ich, vielleicht haben sehr viele Leute aus Ideologie gehandelt. 
Mirafiori war der Ort, wo es ums Ganze ging; Wenn sich die Fabrik 
veränderte, dachte man, würde sich alles verändern. Es reizte dich, dort 
arbeiten zu gehen, ein Metallarbeiter zu werden. Wenn ich die Demos 
der Chemiearbeiter sah, kamen sie mir so ganz anders vor als die Me- 
tallarbeiter; die konnten so bunt sein wie sie wollten mit ihren weißen 
Kitteln, es war etwas anderes. Die Metallarbeiter hatten etwas, was die 
anderen nicht hatten, ich weiß nicht was, aber auf mich wirkten sie, als 
machten sie mehr von sich reden. Sie waren wer... Ich war davon faszi- 
niert. Und die Geschichten, die sie erzählten... und die Kapos... und die 
Maloche... Bei Mirafıori zu sein, hieß eben, zu einer Elite zu gehören. 
Scheiße, zu Mirafıori zu gehören, hieß, daß man dir zuhörte!«'"? 

Raffaella, 1978 erst 22 Jahre alt: »Ich bin einfach aus Civitavecchia 
weggegangen, ich hatte weder einen Job noch irgendeine Ahnung, was 
ich sonst machen sollte, ich wollte einfach zu Hause raus. Ich hab’s da 
nicht mehr ausgehalten, die waren repressiv bis zum geht nicht mehr. 
Dies war der einzige Ausweg: so weit wie möglich wegzugehen.«!" 

Ovicchio, 20 Jahre alt, Gießer: »Ich hab ziemlich viel gedrückt, harte 
Sachen... Dann war’s so, daß ich es satt hatte. Ich hab’s geschafft, mit 
dem Drücken aufzuhören, und es war total schön, ich hab tolle Ferien 
gemacht, bin mit einem Freund nach Jugoslawien gefahren, hab einen 
Haufen Leute kennengelernt, hab ein tolles Live-Konzert gesehen. 
Dann, naja, dann bin ich nach Turin zurückgefahren und hab bei Fiat 
angefangen. Und da war’s echt die absolute Paranoia.«!'* 
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Die erste Begegnung mit der Fabrik und vor allem mit den Arbeitern 
war für alle traumatisch und das gegenseitige Unverständnis fast voll- 
kommen. Dieselbe Fabrik, die für den alten Arbeiter zu einer Art Hei- 
mat geworden war, das Gebiet, das er mit den Kämpfen und einer hart 
erworbenen Solidarität verändert und bearbeitet hatte, bis es schließlich 
zum Mittelpunkt seiner Lebenswelt geworden war, kommt den meisten 
Neuankömmlingen auf den ersten Blick wie ein Ort der Unterdrückung 
und Auflösung der Existenz vor, wie ein träges Gebilde, innerhalb des- 
sen sich das Zerreißen des jugendlichen Netzes von sozialen Beziehun- 
gen und der Tod der Subjektivität vollzieht: »Wenn ich die Fabrik be- 
trete«, erklärt Emma, 21 Jahre alt und seit wenigen Monaten bei Fiat, 
»muß ich einen Teil von mir abtöten, den schönsten und freiesten [...] 
Jedes Mal, wenn ich hier rausgehe«, fügt sie hinzu, »weiß ich, daß ich 
acht Stunden meines Lebens unwiederbringlich verloren habe«!'?, »Der 
Tag, an dem sie dir nach der ärztlichen Untersuchung sagen, daß du 
eingestellt bist«, erzählt Giovanna, 20 Jahre alt, »ist der schlimmste Tag 
in deinem Leben, denn meiner Meinung nach kann man sich, wenn man 
halbwegs bei Trost ist, unter ein Auto schmeißen, wenn man sich klar- 
macht, wo man da hingeht.«!"* 

Nicht viel anders sind die Reaktionen derjenigen, die mit der Welle 
der ideologischen Begeisterung bei Fiat gelandet waren: »Ich warte acht 
Stunden auf den Werkstattmeister«, erzählt Nino Scianna von seinem 
ersten Arbeitstag, »dann gehe ich in die 83. Eine Affenhitze, Gestank, 
Lärm. Mein erster Eindruck war ein riesiges Durcheinander, mit all den 
Maschinen, die sich bewegen, über dir, neben dir, die Spritzkabinen, die 
Arbeiter mit Atemschutz, ganz dreckig... »Das sollen die Metallarbeiter 
sein’, hab ich mich gefragt. Am nächsten Tag teilen sie uns Gruppen 
zu, und da ist es noch schlimmer: diese ganzen Anlasser, die man an- 
schrauben muß, ein Höllenlärm, ein Riesending, in der Luft hängende 
Motoren... Beim Rausgehen hab ich dann einen Moment lang richtig 
Panik gekriegt, als ich diese Flut von Menschen gesehen habe, die mit 
mir rausging: Leute, die drängelten, die pfiffen, die sangen, die schimpf- 
ten. Es war Zahltag, der letzte Tag der Woche, deshalb waren die Leute 
zufrieden, man war endlich zwei Tage lang den Blaumann los, und 
wrumm, alle im Laufschritt, um das "Glücksrad""'? an der Ausgangs- 
kontrolle zu drücken. Ich blieb ein wenig abseits und ich erinnere mich, 
daß mir zum Weinen zumute war, als ich das sah, als ich mich als Teil 
dieser Masse fühlte, als ich diese Gewalt einatmete, die da herrschte, 
diese ungeheure Macht... die alle, die da rausgehen. Und da hab ich mir 
gesagt: >Na gut, ich gehöre auch dazu.«« 
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Eine Rolle spielte bei dieser Haltung die relativ hohe Schulbildung 
der Neueingestellten, die die Fabrik zwangsläufig entweder zur Deklas- 
sierung oder zur Übergangslösung, zum Experiment machte. Genauso 
mußte sie stark die instinktive Verweigerung der organisierten und 
fremdbestimmten Arbeit beeinflussen; das freche Bedürfnis, die Sub- 
jektivität frei auszudrücken, die integraler Bestandteil der Jugendkultur 
Anfang der siebziger Jahre war. Und andererseits reagierten diese neuen 
ArbeiterInnen unmittelbar nicht so anders auf den Gigantismus und die 
Aggressivität des Fabrikapparates als die früheren Generationen bei ihrer 
Initiation in die Arbeit bei Fiat. Aber das ändert nichts daran, daß all 
dies den alten Arbeitern unverständlich vorkam, fast als eine Art Nega- 
tion ihrer Geschichte und ihrer Erinnerungen: »Bei uns«, klagt A.R., 
damals 48 Jahre alt, seit über zehn Jahren bei Fiat, »sind viele junge 
Mädchen mit einem ganz eigenen Kopf hingekommen. Die Unterschiede 
bestanden, was die Arbeit anging und was alles anging: sie dachten nicht 
mal an uns! Sie waren überhaupt nicht wie wir. Wir gehörten bei Fiat 
schon zu den Alten, und uns haben sie von überall her geholt, ohne daß 
wir uns geweigert hätten. Die da nahmen das Leben, als hätten sie selbst 
das Sagen, sie fühlen sich sicherer. Ich war seit 11 Jahren dort und war 
nicht sicher, kein Stück...«!"? 

»Die Neueingestellten«, fügt R.S. hinzu, 35 Jahre alt, aus Piemont, 
Avantgarde von 69, »die von draußen kamen, sagten zu uns: >Ihr seid ja 
verrückt, so zu arbeiten!« Sie konnten sich nicht mal jetzt an die Rhyth- 
men gewöhnen. Aber die Alten, die schon vor 68 bei Fiat waren, ant- 
worteten: >Jetzt geht es uns doch gut hier. Ihr habt keine Ahnung, wie 
es vorher war.« Darunter waren auch ein paar Alte, die ans Arbeiten ge- 
wöhnt waren (sich gewöhnen, heißt: gezähmt werden). Die konnten sich 
leicht anpassen und fanden auch, daß es einem gut dabei ging. Anders 
die Jugendlichen. Sie wurden einfach nicht warm mit den Alten (und für 
sie waren alle alt). Auch untereinander wurden sie anscheinend nicht 
recht warm; es gab weniger Austausch als 69. Damals hatten die Neu- 
eingestellten die Fabrik wirklich in der Hand. Kaum waren sie aus dem 
Süden gekommen, hatten sie auch schon das Sagen. 79 hingegen kamen 
die Neueingestellten, nachdem sie ein Jahr auf dem Arbeitsamt Schlange 
gestanden hatten, aber die Fabrik war nicht in ihrer Hand...«'" 

Die Fabrik war tatsächlich nicht in ihrer Hand. Sie war um sie her- 
um. Wenn sie sie sich aneigneten, indem sie in ihr herumliefen und sie 
kennenlernten, sie auf gelegentlichen individuellen Streifzügen in den der 
Arbeit entrissenen toten Zeiten, in den durch "Vorschaffen" gewonne- 
nen Pausen, von einer Abteilung zur anderen durchquerten, indem sie 
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die Geometrie der Kolonnen und Abteilungen durcheinanderbrachten 
und an Stellen weit weg von ihrem Arbeitsplatz nach ihresgleichen such- 
ten. Das unterschied sich so sehr von dem, was die jungen Einwanderer 
der sechziger Jahre gemacht hatten, für die das kulturelle und soziale 
Band der Kampf und die Erfahrung der Gemeinschaft in der Arbeit der 
homogenen Gruppe, der Gruppensolidarität, gewesen war, daß es ihnen 
unverständlich vorkam. 

»Ich«, erzählt Adelina, eine blutjunge Neueingestellte von 1979, »habe 
in den wenigen Monaten, die sie mich in der Fabrik behalten haben, 
versucht, die Arbeit als Handarbeit zu erleben, in dem Sinn, daß sie 
mich auf keinen Fall kopfmäßig vereinnahmen sollte. Ich versuchte 
zwischen einem Auto und dem nächsten so viel wie möglich zu lesen, 
ich redete und traf Leute, die vielleicht aus anderen Kolonnen rüberka- 
men und mich besuchten. Ich wollte mich nicht acht Stunden lang völlig 
von dieser Arbeit vereinnahmen lassen, denn mir war klar, daß diese 
acht Stunden nach und nach mein ganzes Leben auffraßen. Nicht einmal 
draußen ließen sie mir Raum, um mein eigenes, von mir selbst bestimm- 
tes Leben zu leben. Deshalb habe ich versucht, es bewußt anzugehen. 
Wir waren zu viert in meiner Arbeitsgruppe, und wir hatten gemerkt, 
daß, wenn jeder ein bißchen vorarbeitete, eigentlich drei ausreichten, so 
daß reihum immer einer alle eineinhalb Stunden eine halbe Stunde Pause 
machen konnte. Und ich benutzte diese halbe Stunde, um in der Fabrik 
herumzulaufen. Die anderen waren nicht so viel unterwegs, aber ich 
verließ diesen Platz, war unterwegs und suchte andere Leute. Und das 
störte. Nicht die Tatsache, daß ich Pause machte, denn das hatten viele 
sich so eingerichtet, sondern daß ich unterwegs war. Das ging den Ka- 
pos nicht runter, und den älteren Arbeitern auch nicht. Denn wenn die 
dir deinen Arbeitsplatz zuweisen, denken sie, du kommst automatisch 
gut, wirklich gut mit den Leuten aus, die da sind. Aber das stimmt 
nicht, du kannst eine Weile gut auskommen, aber wenn es darum geht, 
mit jemandem zu reden, der mehr mit dir selbst als Jugendlicher, als 
Frau, als Genossin zu tun hat, dann suchst du dir deine Freunde woan- 
ders, denn du hast etwas anderes zu sagen. Hier sieht man den Unter- 
schied zwischen dem Jugendlichen und dem Arbeiter, der nicht so jung 
ist. Denn diese Älteren leben völlig in der Arbeit. Produktion oder 
nicht, Bandstillstand oder Streik, egal, was passiert, sie sind da, sie gehen 
keine drei Schritte weit weg. Man braucht sie gar nicht woanders zu 
suchen. Allerhöchstens sind sie an der Kaffeemaschine oder beim Kar- 
tenspielen, aber immer in der Nähe, sie haben immer ihren Arbeitsplatz 
im Blick.«'2° 
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Die in der Produktion verlangsamte und politisch neutralisierte Fa- 
brik der späten 70er Jahre scheint sich in gewisser Hinsicht aufzulösen. 
Nachdem der despotische Rhythmus der Produktion einmal gelockert 
ist, holt sie sich schließlich die in der Gesellschaft umgehenden Formen, 
die Widersprüche und die unbeugsamen Identitäten der Wohnviertel 
herein und verliert so die kompakte Einheitlichkeit, die sie ursprünglich 
hatte, und öffnet sich den Facetten der "Reproduktionssphäre". Hatte in 
den 50er und 60er Jahren die alles vereinnahmende Macht des Arbeits- 
prozesses Einheit hergestellt, indem sie die zahlreichen ethnischen und 
kulturellen Identitäten eines Landes zusammenschweißte, das seit kur- 
zem das dörfliche Leben hinter sich gelassen hatte, reagiert die Fabrik 
diesmal genau andersrum und zeigt deutlich die Umrisse eines zersprun- 
genen Bildes. Nicht mehr "Arbeiter", sondern "Jugendliche", "Frauen", 
"Alte", jeder und jede mit eigenen Solidaritäten, einer eigenen Sprache 
und eigenen Werten. 

»An meinem ersten Tag hier ging es mir wirklich schlecht», erzählt 
Elena. »Der Lärm machte mich taub; nach kurzer Zeit hörst du nichts 
mehr, sondern du fühlst dich belämmert, es macht dich irgendwie be- 
nommen. Dann gehst du zum Abteilungsleiter, der dich zum Werkstatt- 
meister schickt, und der schickt dich weiter zum Vorarbeiter, der nicht 
weiß, wo er dich hinstecken soll, weil du eine Frau bist. Ich bin durch 
einige Metallkäfige mit Glaswänden spaziert, alle voll mit Schweine mit 
Schlip und falschem Lächeln und falscher Freundlichkeit, die dich im- 
mer an die steile Leiter der Hierarchie erinnern mit ihrem »folge mirs, 
warte hiers, »setz dich dort hin«, sich nehm sie mir, du nimmst sie dirs, 
als wärst du ein Objekt. Ich hatte erwartet, riesige Maschinen und 
schnelle, getaktete Bänder zu sehen, doch mein erster Eindruck war, daß 
sich alles langsam, aber kontinuierlich bewegt. Und eingeschrieben in die 
Gesichter vieler Alterer sah ich die Monotonie, leere Blicke, die in eine 
Art von von regelmäßig wiederkehrenden Geräuschen und Bewegungen 
skandierten Benommenheit abgeglitten schienen. Als erstes hab ich mir 
gesagt: >so weit lasse ich es mit mir nicht kommen, hier bleibt die Zeit 
stehen.« Die ersten, die auf dich zukommen, sind die Delegierten. Damit 
du in die Gewerkschaft eintrittst. Dann kommen die männlichen Arbei- 
ter und wollen deine Bekanntschaft machen. Sie rücken dir auf die Pelle, 
reißen Witze, machen sich schön und produzieren sich mit ihren Scheiß- 
Sprüchen. Wenn sie merken, daß du antwortest oder daß du gar Femini- 
stin bist, lassen sie sofort die Finger von dir und gaffen dich an, als 
wärst du krank oder verrückt. Stell dir vor, eines Tages hat einer zu mir 


gesagt: »Glücklich der, der dich besteigt«. Und ich muß dazu sagen, daß 
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der bei den Tarifstreiks in der ersten Reihe war, sich mit den Streik- 
Unwilligen anlegte, die Haltung der Gewerkschaft als zu lasch kritisier- 
te, so daß du dich ihm vielleicht sogar näher gefühlt und ihm vertraut 
hast. „i21 


So, wie Elena beispielhaft den Frauenstandpunkt gegenüber der Fa- 
brik ausdrückt, indem sie als Frau, und nicht als Arbeiterin spricht, 
bringt Giö seine ebenso radikale und unbeugsame Sichtweise eines Ju- 
gendlichen ein: »Sieh mich an, sieh mich genau an«, sagte er mir, als ich 
ihm am 17. Juli 1979 zum ersten Mal auf dem Piazzale di Rivalta traf. 
»Schuhe wie für die Disko, ein Hemd wie ein Extremist, ein Ohrring 
wie ein Schwuler und lange Haare wie ein Sänger: nichts, was an einen 
Arbeiter erinnert. Denn wenn einer da reingeht, in die Abteilung kommt 
und mich sieht, will ich, daß er sofort kapiert, daß ich nicht wie die 
anderen bin. Die da drin sind wirklich tot, lebende Tote. Kadaver, die 
weiterarbeiten. Leute, die vor sich hin vegetieren. Allein schon, wenn sie 
reingehen, haben sie schon die Augen zu... Deshalb fühle ich mich da 
wie ein Nichts... Dort zu enden heißt wirklich, allem zu entsagen. Drau- 
ßen kann ich vielleicht sogar ohne Ohrring rumlaufen, normal angezo- 
gen, aber da drin muß ich mein Anderssein betonen...« Giö war 20 Jahre 
alt, hatte die dritte Klasse Handelsschule zuende gemacht und gehörte 
zu den Anführern der Granata-Hools'?®, Seine Sprache war außeror- 
dentlich bilderreich, eine Mischung aus Sportlerjargon, Vorstadt-Slang, 
Schule und Fernsehen. In dieser Sprache erzählte er von "seiner" Fabrik, 
die irgendwo zwischen Erfindung und Wirklichkeit lag: »Mit dem Ab- 
teilungsleiter«, erzählt er »hab ich sofort Klartext geredet. >Hören Sie«, 
hab ich gesagt, >wir sind hier zu dritt, Jugendliche, Drückeberger: drei 
Tabellenführer. Stellen Sie die Mannschaft ohne uns auf, wir machen eh 
nur alles kaputt. Behalten sie uns auf der Bank. Ich kann als nicht-spie- 
lender Kapitän spielen, und Sie werden sehen. So, wie wir jetzt drauf 
sind und solange wir auf der Bank bleiben, ist unsere Mannschaft reif 
für den UEFA-Cup. Wenn Sie uns dann noch den Arbeiter da geben 
(und ich hab einen aus einer anderen Kolonne erwähnt, der sich durch 
seine Produktivität hervorgetan hatte, einer, der schon drei Zusammen- 
brüche hinter sich hat, der gerne an den Pressen arbeitet, der Doppel- 
schichten machen würde, schließlich arbeitet er nach Schichtende drau- 
ßen weiter), wenn ihr es macht wie mit Rossi bei Perugia und uns den 
da für zwei Jahre ausleiht, dann können wir sofort um die Meisterschaft 
mitspielen und vielleicht bald sogar um den Europa-Pokal. Aber hören 
Sie auf mich, uns behalten Sie besser auf der Reservebank.< — »Probieren 
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wir’s«, hat er geantwortet. Er war neu als Kapo — der davor war gegan- 
gen, weil er durchgedreht war — und so haben wir jetzt einigermaßen 
viel Zeit, wir tun wenig und obendrein amüsieren wir uns, laufen in der 
Fabrik herum, rennen, ziehen eine Show ab, auch um den anderen zu 
zeigen, wie man es machen muß. Neulich sind ich und ein Freund von 
mir in Frauenkleidern zur Arbeit gekommen, mit einem rosa Hütchen, 
riesiger weißer Brille, solchen rosa Overalls, wie sie jetzt Mode sind. Es 
hat reichlich Wirbel gegeben, als wir hier so furchterregend aufgetakelt 
mit der Vespa vorgefahren sind. Und sind ganz ruhig zu den Pressen an 
die Arbeit gegangen, oben auf den Laufsteg, wo uns alle sehen konnten. 
Der Kapo kam an und fing an, uns anzustarren. Ich sagte etwas dro- 
hend: »Is was’, und er sagte schnell: »>Ein Glück, daß ihr da seid und 
bißchen für gute Stimmung sorgt... Ein andermal kamen wir mit voll- 
ständiger Tennisausrüstung, weißem Lacoste-Hemd, weißen Shorts, 
Socken, Tennisschuhen, Schläger, und arbeiteten so, ganz ernst. Oder 
wir machen einen Soundmix, da fängt man plötzlich an, total laut zu 
brüllen... laut erheben sich die Schreie! Der Schluß ist Wahnsinn, total 
laut. Stell dir vor, du stehst da an der Stanze und schuftest, und auf 
einmal bricht so etwas los. Da drehen sich alle um und gucken uns an 
und wir stehen da und arbeiten und sagen: »Was gibt’s denn da zu glot- 
zen%. 

Wir haben Starallüren, das muß ich zugeben, das heißt, wir halten sie 
klein. Besonders die Kapos kommen nicht gegen uns an und können 
uns nichts anhaben, weil wir böser sind, einfallsreicher, einfach besser. 
Wir können besser reden als sie, wir haben mehr Ironie. Gegen uns sind 
sie arme Würstchen, sie schaffen es nicht, uns die Stirn zu bieten. Die 
Delegierten sind ein bißchen sauer auf uns, es stört sie, wenn wir rum- 
nerven, aber wenn wir unsere Show abziehen, lachen sie wie die ande- 
ren, da vergessen sie, daß sie Delegierte sind. Wenn sie herkämen, um 
uns zu sagen, wo’s langgeht, würden wir sie wegschicken, wir delegieren 
an niemanden.« 

»Abschaum«, sollte Adalberto Minucci sie in einem Artikel in der 
Stampa nennen, um die Minderwertigkeit dieses besonderen Menschen- 
materials zu betonen. Aber wenn man genauer hinsah, signalisierten 
diese "neuen" und beunruhigenden Verhaltensweisen, daß sich das Ver- 
hältnis zwischen Fabrik und Gesellschaft, zwischen Generationskulturen 
und Produktionsmodell wirklich verändert hatte. Sie zeigten den mitt- 
lerweile offensichtlichen Widerspruch zwischen einem Erwartungs- und 
Bedürfnissystem, das sich im Zusammenhang mit einem Modell um- 
fassender Schulbildung entwickelt hatte, und einem Organisations- und 
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Kommandosystem, das zur fordistisch-tayloristischen Fabrik gehörte; sie 
zeigten, daß das alte Produktionsmodell der neuen Arbeitskraft nichts 
mehr zu bieten hatte. Die Neueingestellten konnten sich zwar nur in der 
unzusammenhängenden Sprache der Ideen ausdrücken, für die es noch 
keine Worte gibt, aber dahinter stand, daß sie sich kategorisch weiger- 
ten, ihr Leben und ihre Zeit auf eine Ware reduzieren zu lassen, was ja 
am Ursprung des Arbeiterkampfs selbst stand. Und implizit stellten sie 
die viel weitergehende Frage nach dem Sinn ihrer produktiven Tätigkeit 
und nach Autonomie — was die soziologische Literatur später als "post- 
materialistische" oder "post-industrielle" Bedürfnisse definieren sollte. 
Man kann aber auch nicht sagen, daß nach Überwindung des anfäng- 
lichen Mißtrauens absolute Sprachlosigkeit gegenüber den alten Arbei- 
tern geherrscht hätte oder Solidarität unmöglich gewesen wäre: »Dort 
hast du dich mit vielen unterhalten«, erinnert sich wiederum Nino Sci- 
anna, »mit den Jungen, mit den Alten, vor allem mit denen, denn sie 
stellten dir ihr Wissen zur Verfügung, brachten dir bei, wie man eine 
bestimmte Arbeit macht, sogar wie man eine Maschine so verklemmt, 
daß sie eine halbe Stunde steht, und sie konnten sich gleichzeitig dar- 
über aufregen, wenn du die Arbeit nicht gut geschafft hast, denn sie 
sagten: »Wenn du die Arbeit gut schaffst, kann der Unternehmer dir nie 
was sagen...< Sie hatten Vertrauen zu dir, weil sie verstanden, daß du, 
auch wenn du jung warst, auch wenn du zur höheren Schule gegangen 
warst, trotzdem einer von ihnen warst, daß du dich dafür entschieden 
hattest, Arbeiter zu sein. Man hilft sich unter seinesgleichen: Das war 
eine Arbeitermoral, eine Form von Bewußtsein, daß wir alle ausgebeutet 
wurden, und daraus erwuchs eine breite Solidarität. Insofern trat jegliche 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Region oder Generation in den Hin- 
tergrund. Auf der Arbeit gab es nur eines: Du versuchtest denen zu 
helfen, die auf deiner Seite standen und nicht auf der anderen Seite der 
Barrikades. Und selbst Giö, der Vertreter einer radikal "anderen" als der 
traditionellen Arbeitersubjektivität, läßt an einem bestimmten Punkt 
seiner langen Erzählung eine gewisse Nachgiebigkeit erkennen, Lang- 
zeitfolgen, die die Fabrik — "diese" Fabrik — auch der wildesten Identi- 
tät zufügt, die von ihr gezeichnet und nach und nach einverleibt wird: 
»Wahrscheinlich ist es auch eine Krise der Wertvorstellungen«, bekennt 
er, »aber ich breche gerade die Brücken zu einem Haufen Leute ab. Eine 
Freundschaftskrise. Die Freundschaften von früher laß ich so weiter- 
laufen und hoffe, daß es wieder so wird wie vorher. Aber die schönsten 
Freundschaften hab ich jetzt hier drinnen, in der Fabrik. Ich fühle mich, 
ich will nicht sagen, ernsthafter..., aber die anderen kapieren die Kämpfe 
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Abonniert die Wildcat! 
Wildcat heißt auf deutsch "Wildkatze" und ist im englischen Sprachraum 
der Name für ArbeiterInnenkämpfe, die außerhalb der Apparate, "unab- 
hängig" organisiert werden. Die Geschichte der Arbeiterklasse ist voll von 
wilden Streiks und anderen "ungesetzlichen" Aktionen. 
Die Zeitschrift Wildcat berichtet über Klassenkämpfe in der ganzen Welt. 
Von Südafrika bis Sibirien, von Südost-Asien bis zum Golf interessiert uns 
dabei immer das ganze Netz der Ausbeutung, von der Fabrikarbeit, 
Schwarzarbeit bis zur Hausarbeit - und alle Formen des Kampfes dagegen: 
von der alltäglichen Sabotage über "Brotaufstände" bis zu Streiks .... 
Wildcat wird von verschiedenen Gruppen in verschiedenen Städten der 
BRD gemacht. Wir sind selbst an Initiativen in Fabriken, Büros, Kranken- 
häusern und im Stadtviertel beteiligt und versuchen auch Kämpfe in an- 
deren Bereichen, so weit es für uns möglich ist, zu befördern. 
Wildcat ist kein "Parteiorgan", sondern offen für alle Leute, die über ihre 
Erfahrungen im Kampf gegen die Ausbeutung berichten und diskutieren 
wollen. 

Schreibt uns! Helft mit, die Wildcat zu verbreiten! 

Wir suchen noch WeiterverkäuferInnen, bitte wendet Euch an uns! 
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Fiat-Ballade 


Herr Patron - 

diesmal wird es dir schlecht ergehen, 
wir haben es satt darauf zu warten, 
daB du uns töten läßt. 

Wir arbeiten und arbeiten, 

und die Gewerkschaften sagen uns 
man müsse warten, 


aber von kämpfen reden sie nie. 


Herr Patron - 

wir sind erwacht und 

diesmal liefern wir dir eine Schlacht 

und diesmal sind wir es, die entscheiden 
wie gekämpft werden muß. 

Sieh den Streikbrecher wie er verduftet, 
hör die Stille in den Werkhallen, 
vielleicht wirst du morgen nur noch das 
Geräusch von Maschinenpistolen hören. 


Herr Patron - diesmal wird es dir 
sicher schlecht ergehen, ab heute, 
wenn du verhandeln willst, 

wirst du merken, daß es nicht geht. 
Und heute kaufst du uns nicht mehr 
mit fünf Lire Lohnerhöhung, 


und bietest du uns 10, so wollen wir 100, 


bietest du uns 100, so wollen wir 1000. 


Herr Patron - 

du hast uns nicht hinters Licht geführt, 

mit den Erfindungen, mit den Delegierten, 
deine Pläne haben sich in Rauch aufgelöst, 
weil wir gegen dich kämpfen. 

Und die Prämien, und die Lohnstufen 
wollen wir alle abgeschafft haben, 

die Spaltungen sind beendet, 

am Band sind alle gleich. 


Herr Patron - 

diesmal haben wir kämpfen gelemt, 

in Mirafiori haben wir es bewiesen, 

in ganz Italien werden wir es beweisen. 
Und als wir auf die Straße gingen, 

hast du eine Beerdigung erwartet, 

aber es ist allen schlecht ergangen, 

die uns einschläfern wollten. 

Wir haben viele Knüppel und Schutzschil. 
der gesehen, wir haben aber auch viele 
Hände gesehen, 

die anfıngen Steine zu suchen. 


Das ganze proletarische Turin 

antwortete der Polizeigewalt, 

jetzt wird ohne Angst, hart gekämpfil 
Nein den Bürokraten, nein den Kapitalisten, 


Was wir wollen? Wir wollen ALLES! 
Der Kampf geht weiter im Betrieb und draußen 
und der Kommunismus wird triumphieren. 


Nein den Bürokroten, nein den Kapitalisten... 


nicht, in denen ich bei Fiat drinstecke... ihre Politik ist dermaßen dumm. 
Ihre Politik ist für manche Leute ihr Joint, oder Konzerte, oder ein 
Schulstreik, weil die Heizung kaputt ist. Für mich ist die wirkliche 
Politik dagegen die Arbeiterpolitik. Wie soll ich es sagen? Die Fabrik 
hat meine Anmaßung ins Riesenhafte wachsen lassen. Ja, jetzt hab ich 
das Gefühl, daß ich Sachen verstehe, die die anderen nicht verstehen. 
Früher hast du von Kämpfen, von Proletariern, von Kommunismus, von 
Genossen geredet, aber ich hab angefangen, all das am eigenen Leib zu 
erleben. Jetzt denke ich, daß alles, was man tun muß, jeder Kampf, 
durch Opfer hindurch muß, durch Dinge, die man nicht gern tut, die 
man aber trotzdem tut, weil man etwas will. Meiner Meinung nach 
schweißt es Freundschaften zusammen, wenn du lange etwas zusammen 
machst und wenn du zusammen etwas riskierst«. 


Sicher, als im Frühjahr 1979 die Tarifauseinandersetzung in die heiße 
Phase getreten war - es war der letzte Metall-Tarifvertrag während der 
Kampfzeit bei Fiat —, war die Enttäuschung bei den alten Arbeitern 
natürlich groß. Diese Jugendlichen, die so widerspenstig waren und so 
extrem die organisierte Industriearbeit verweigerten, blieben dem Kampf 
fern, desertierten von Demos und Versammlungen und sprangen, so oft 
es ging, über die Mauer, um aus der Fabrik abzuhauen. Um sich einen 
Fetzen freier Zeit außerhalb des Produktionsbereichs rauszuschneiden. 
Aber das legte sich nach wenigen Tagen. Bald fanden auch die Neuein- 
gestellten eine eigene Beschäftigung für sich: Sie waren es, die Straßen- 
‚blockaden erfanden, indem sie die großen Hauptstraßen rund um Rival- 
ta und Mirafiori eroberten, indem sie das Kampfterrain von der Fabrik 
— die sie nicht kannten, aber von der sie mitbekommen hatten, daß sie 
eingefroren und zäh war und von Strukturen kontrolliert wurde, die sie 
als Institutionen sahen — auf die Stadt verlagerten, die sie hingegen fast 
instinktiv beherrschen gelernt hatten, die sie nun lähmten, indem sie mit 
der gegenseitigen Abhängigkeit der Verkehrsströme spielten (genauso 
wie ihre Vorgänger in der Fabrik Förder- und Montagebänder blockiert 
hatten), indem sie Spritztouren mit entführten Linienbusse unternah- 
men. Der Abschluß des Tarifvertrags von 1979 entschied sich ganz und 
gar in Turin. Auf dem Feld der öffentlichen Ordnung. 

Dies war der erste und letzte Kampf, in dem sie die Protagonisten 
waren. Aber ungeachtet tausender von Widersprüchen muß man eins 
sagen: Als das Jahrzehnt zur Neige ging, hätte in der von Umstrukturie- 
rungsprozessen zwischen technologischer Automatisierung und neuem 
Herrschaftserfordernis gequälten Fabrik, wo der Waffenstillstand in der 
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Produktion und der Sozialpakt inzwischen an eine Grenze gestoßen 
schienen, vielleicht eine neue, bislang unbekannte Arbeiterkultur entste- 
hen können. Eine Art, die Fabrik zu erleben, die zweifellos die Grund- 
festen der produktivitäts- und arbeitsfixierten Tradition in Frage gestellt 
hätte, die sensibler und offener für die existentiellen Fragen, für die 
individuellen Bedürfnisse und Sehnsüchte gewesen wäre, sich deshalb 
aber trotzdem genauso gut hätte behaupten können. Eine neue kulturelle 
Dimension, die geduldiges Nachdenken und ideologische Revision, 
Forschung, Neuanknüpfen und Diskussion erfordert hätte. In ihrer 
großen Mehrheit — abgesehen von einem begrenzten Ausschnitt der 
Turiner Gewerkschaft — hielt die Arbeiterbewegung es aber lieber mit 
der Macht, mit der Institutionalisierung, mit dem inzwischen verschlisse- 
nen Pakt der Produzenten. Sie identifizierte sich lieber mit der Produk- 
tivität und der Regierbarkeit, in der Fabrik wie in der Gesellschaft. Sie 
machte sich vor, sie hätte nur zeigen müssen, daß sie die Ordnung im 
Bereich der Produktion sichern könnte, um automatisch die Berechti- 
gung zur Teilhabe an der politischen Macht zu erwerben. 

Als Fiat am 9. September 1979 mit der Entlassung von 61 Arbeitern 
und dem Start einer höchst effektiven Kampagne zur Normalisierung 
der Produktion die Kampfhandlungen eröffnete, konnte die Firma sich 
sicher sein, daß sie einen Gutteil der Linken und der Gewerkschafts- 


a auf ihrer Seite hatte, wenn nicht "politisch", so doch "kultu- 
rell", 
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Herbst 80: Die 35 Tage 


Als Fiat am 10. September 1980 die 14 469 Entlassungen ankündigte 
(12 934 im Automobilbereich, 1369 im Stahlbereich, 166 bei Lancia in 
Varrone) war man sich in der Fabrik sofort darüber im klaren, was da 
auf dem Spiel stand. »Das ist keine Schlacht, das ist der Krieg«, wie- 
derholten die alten Arbeiter in jenem seltsamen Gleichklang, den man 
manchmal an den Toren antrifft. Sie wußten, daß es dort auf den grauen 
Plätzen vor den Toren, die sich schnell mit Blaumännern und roten 
Fahnen zu füllen begannen, auf jener ungewissen Grenze zwischen 
Fabrik und Stadt um alles ging: um zehn Jahre Kampf, um die materiel- 
len Errungenschaften und um die Solidarität, die unter ihnen entstanden 
war, aber auch um das Leben, das sie gelebt hatten, um ihre Existenz als 
Kollektiv, um die Gründe, warum sie aktiv geworden waren. Sie wuß- 
ten: Dieser Kampf würde für sie nicht mit einer Vermittlung enden, 
diesmal konnte es nur einen Sieger geben. Denn diesmal ging es nicht 
um irgendeine Einkommens- oder Machtverteilung, sondern um die 
Identität der Gegner selbst. Und sie. wollten deshalb von Anfang an alle 
Kraft, die ihnen geblieben war, in den Ring werfen. 

Wie richtig ihr Instinkt lag, bewies im nachhinein ihr Feind in seinen 
Erinnerungen. Das der "Wende" von 1980 gewidmete 156seitige Inter- 
view mit Cesare Romiti ist ein regelrechtes Kriegstagebuch. Es spricht 
die Sprache der Handbücher der Kriegskunst. Es erzählt von der minu- 
tiösen Vorbereitung eines Endkampfs nach den modernsten Regeln von 
Strategie und Taktik: die engen Kontakte mit Mailand, mit dem Haupt- 
quartier der Mediobanca'?”, mit Cuccia, um die nötigen Bündnisse mit 
den Banken schon im voraus zu schmieden; die Autos, die man aus den 
Filialen auf der halben Welt heranschaffte, um sich gegen eine längere 
Blockade der Produktion zu wappnen; die Umstrukturierung des Be- 
fehlszentrums (die Leitungsfunktionen wurden in der Person von Romi- 
ti vereinigt und die Verantwortlichkeiten der Familie Agnelli so weit wie 
möglich reduziert. All das zeigt vor allem eines: daß Fiat wirklich ent- 
schlossen war, Ernst zu machen, daß sie ausdrücklich eine Auseinander- 
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setzung wollten, bei der es nichts zu verhandeln gab (»Wir sagten uns, 
daß alles, was wir hätten zugestehen können, vergeudete Mühe gewesen 
wäre, denn ein Trauma mußte sein. Ja, es mußte ein 'Irauma geben. Und 
wir mußten den ersten Schritt tun.«).!** 

Allerdings wurde dieses Bewußtsein — das im offenen Kampf so klar 
war und das Denken derjenigen, die die Auseinandersetzung wirklich 
führten, so sehr bestimmte — um so dünner und schwächer, je weiter 
man sich vom Epizentrum des Kampfs entfernte und die Leiter der In- 
stitutionen der Arbeiterbewegung hinaufstieg. In der Quinta Lega’””, 
also dort, wo sich traditionell die engagiertesten Delegierten trafen, 
direkt gegenüber vom im faschistischen Stil gebauten Direktionsgebäude 
von Mirafiori, bekräftigte man noch die unnachgiebige Verteidigung der 
Arbeiterrigidität. Man diskutierte über rotierende Kurzarbeit, Einstel- 
lungsstopp und Frühverrentung. Aber schon in der Via Porpora, im Sitz 
der Turiner FLM, außer Sichtweite draußen am nördlichen Stadtrand, 
waren viele der Ansicht, die Reaktion der Fiat-Arbeiter sei übertrieben, 
und sprachen sich für einen abgestuften und gegliederten Kampf aus. 
U.ıd in Rom, beim nationalen Vorstand der FLM, sprach man ausdrück- 
lich von Zustimmung zur externen Mobilität, zur Zerstreuung von eini- 
gen tausend ArbeiterInnen im Umkreis von 50 km um ihren ursprüng- 
lichen Arbeitsplatz; man untersuchte bereits, wie das ablaufen könnte, 
und überlegte sich, welche Garantien man verlangen sollte. Die Ausein- 
andersetzung und die Rolle der Gewerkschaft selbst wurden auf zwei 
ganz verschiedene Arten erlebt. Auf der einen Seite die — verzweifelte — 
Verteidigung der Arbeitergemeinschaft, der kollektiven Identität, der 
Kraft, des Wissens und der Macht, die sich im Lauf der Zeit angesam- 
melt hatten und die als Vermächtnis erlebt wurden, das nicht verhandel- 
bar war. Auf der anderen Seite die formale Absicherung des einzelnen 
Arbeiters, die Verwaltung der "Ware Arbeit" auf dem Markt, die Suche 
rach der optimalen Verwendung der Arbeitskraft unabhängig von einer 
gewachsenen kollektiven und individuellen Geschichte. Und bei den 
Dachverbänden schließlich, wo sich die meiste Macht konzentriert und 
die Entfernung von der Fabrik am größten ist, waren die Überlegungen 
nochmal andere. Schon damals gab es viele Führer, die wie Lama selbst 
dachten »daß Fiat wieder konkurrenzfähig werden mußte, daß in den 
Abteilungen zu viele Leute waren, daß man die Schlacht gegen die aus- 
ländische Konkurrenz gewinnen mußte, wenn man nicht Boden gehen 
wollte»'?°, Das war nochmal eine andere Gewerkschaft, die sich ge- 
nauso von der in der Fabrik gewachsenen wie von der FLM unterschied. 
Das war die Gewerkschaft des EUR-Kongresses”?? der Konkurrenzfä- 
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higkeit, der konzertierten Aktion. Eine Gewerkschaft, die ihre Legitima- 
tion immer mehr von oben, von Unternehmern und Regierung bezog, 
und nicht von der sozialen Basis, die sie angeblich vertrat. Daß Mirafiori 
unabhängig handelte und dachte, daß es dort eine rebellische Fabrikde- 
mokratie und ein Rätemodell gab - all das war dieser Gewerkschaft ein 
Stachel im Fleisch. Eine lästige Störung in einer Verlautbarung, die, von 
den Palästen bis in die hinterste Produktionsabteilung hätte dringen 
müssen, um Wirkung zu zeigen. Je eher sie kleingemacht wurden, desto 
besser. 

Während also Fiat die Kampfhandlungen unter optimalen Bedingun- 
gen eröffnete — geschlossen und seit einem Jahr mit großen Manövern 
vorbereitet —, zogen die Arbeiter praktisch allein in die Schlacht - hinter 
sich die Trümmer von 15 Jahren Zersplitterung und Spaltungen, vor sich 
einen verbrauchten und unzuverlässigen Generalstab, vor dem sie sich 
eher zu hüten wußten, als daß sie ihm vertraut hätten. 

Der erste Arbeiter, den ich am Morgen des 11. September aan Tor 5 
von Mirafiori traf, grüßte mich wie zu einem langen Abschied: »Wir 
sind Dinosaurier«, sagte er mit einem gequälten Lächeln, »eine ausster- 
bende Art.«e Um uns herum schlossen sich die anderen zu einer kom- 
pakten Masse zusammen. Aus der Stanzerei strömte ein starker Demon- 
strationszug mit einem großen Bild von Marx vorneweg, das die Arbei- 
ter gemalt hatten. Von Tor 3 kam eine dichtgedrängte Menge aus dem 
Rohbau. Wie in den alten Zeiten hatten sie die Abteilungen kreuz und 
quer durchkämmt und marschierten nun zum alten Treffpunkt vor dem 
Direktionsgebäude von Mirafıori. Es wurde bekannt, daß Rivalta blok- 
kiert war; daß von Lingotto ein langer Zug aufgebrochen war, den die 
Jugendlichen und die Frauen anführten; daß bei Lancia in Chivasso der 
Fabrikrat beschlossen hatte, ab sofort das Werk zu blockieren und die 
Tore zu besetzen. Überall dieselbe Atmosphäre von Kampfbereitschaft 
und Entschlossenheit. Dasselbe Bewußtsein, keine andere Wahl zu ha- 
ben als den Kampf in seinen radikalsten und härtesten Formen. Und 
zugleich tief drinnen — wie ein dunkler Schatten, den man nie zugibt, 
aber auch nie ganz verdrängt - so ein beunruhigendes Gefühl, sich einer 
Art Schicksal entgegenzustemmen. Dieser unausgesprochene Zweifel, ob 
man nicht gegen die Geschichte anrennt, gegen möglicherweise unab- 
wendbare Entwicklungen, deren Kraft nur durch ein großes Zeichen, 
eine extreme Geste hätte aufgewogen werden können. 


Die erste Phase des Kampfs stand trotzdem im Zeichen einer Revival- 
Feier. Eine große Live-Wiederaufführung der frühen 70er Jahre. Die 
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ersten Takte werden von den Protagonisten von damals, aus der Zeit des 
Heißen Herbstes vorgegeben: Sie waren das Arbeitersubjekt mit der 
meisten Erfahrung in der Massenmobilisierung; das sich im Werk am 
geschicktesten durchsetzen konnte; das sich am besten dazu eignete, in 
radikalen Situationen des Bruchs die Führung zu übernehmen. Von 
ihnen kommen die Aktionsformen, das Kampfritual, die Parolen und die 
Organisationsmodelle: noch einmal die großen Demos, die die Fabrik 
durchziehen und sie an den Toren auf den Kopf stellen, noch einmal der 
rhythmische Klang der Trommeln, der gewohnte Arbeiterlärm, der bis 
ins Zentrum der Stadt dringt. 


Vom 11. September bis zum Monatsende machen sie so weiter, mit 
sechsstündigen Streiks, die es ermöglichen, in den ersten beiden Stunden 
der Schicht die Masse der Arbeiter in den Abteilungen zu sammeln, um 
sie dann zu Dutzenden von Versammlungen, Vollversammlungen und 
Aufmärschen in der Stadt strömen zu lassen: zur Präfektur, zur Regio- 
nalverwaltung, zur RAI, zum Unternehmerverband... Mit einem Mal 
scaien alles wie früher zu sein, als sie angefangen hatten. Schon lange 
war das Arbeiterverhalten nicht mehr so entscheidend und universell 
gewesen, wie unter diesen "glücklichen" politischen Umständen, die 
anscheinend sogar das Gefühl von Zentralität und Stirke — das Bewußt- 
sein, "allgemeine Klasse" zu sein -, das die Entstehungsphase der Bewe- 
gung ausgezeichnet hatte, wieder auf die Tagesordnung setzten. Es sind 
die letzten 'Tage der Regierung Cossiga. Für die Kommunistische Partei 
ist der Kampf eine günstige Gelegenheit, um vorzuführen, daß die Re- 
gierung unfähig ist, die großen gesellschaftlichen Fragen zu lösen. Den 
Regierungsparteien, vor allem der DC!® und dem psı!?”, gibt er Ge- 
legenheit, ihre eigene Lebendigkeit unter Beweis zu stellen Wenn es Ar- 
beitsminister Foschi gelänge, die "Fiat-Bombe" zu entschärfen, würde 
ie Opposition in Argumentationsnot geraten. Und so kommen wie 
früher, als hier über den gesellschaftlichen Puls der Großfabrik auch die 
allgemeinen Gleichgewichte entschieden wurden, alle politischen Kräfte 
zu den Fabriktoren geeilt und schließen sich hastig den Argumenten der 
Arbeiter an, ohne zu bemerken, daß die Situation inzwischen in Bewe- 
gung geraten ist. Daß sich nach dem Platzen des Sozialpakts das Ver- 
hältnis zwischen Kapital und Arbeit jäh ins Gegenteil verkehrt. Am 24. 
September auf der Teststrecke von Mirafiori sind sie alle da, um ver- 
spätet ihre Solidarität zu bezeugen. Und sich von den Arbeitern aus- 
pfeifen zu lassen: nur der Kommunist Minucci und Luciana Castellina 
entgehen den Pfiffen. 
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Auch die Arbeiterbewegung zeigt sich den Streikenden nun von der 
besten Seite. Keine schroffen Vorwürfe von Amendola mehr, und auch 
keine Predigten über die Regierbarkeit der Fabrik, sondern das freund- 
schaftliche Gesicht und die einnehmende Rhetorik von Bürgermeister 
Novelli, der sich bemüht das Vertrauensklima wiederherzustellen, das 
Wissen um die historische Tragweite der laufenden Auseinandersetzung, 
ihre Kontinuität mit einem Vermächtnis von Erfahrung und Werten, die 
man seit längerem für aufgelöst hielt: »Die Schlacht, die ihr kämpft, ist 
hart und erbittert«, hatte er am 19. September zu einer unermeßlichen 
Menge von besorgten und aufmerksamen Arbeitern gesagt, »eine der 
schwierigsten, der wichtigsten Schlachten, die die italienische Arbeiterbe- 
wegung in den letzten 30 Jahren geschlagen hat. Eine Schlacht von na- 
tionaler Bedeutung, denn ihr kämpft gegen einen Feind, der in dieser 
Stadt das Klima der 50er Jahre wieder einkehren lassen will!« Und unter 
Beifallsstürmen hatte er hinzugefügt: »Und wenn sich jemand eingebil- 
det hat, er käme - vielleicht mit etwas unverantwortlichem Einverständ- 
nis in Rom — mit dieser Linie durch, dann sagen wir auch hier, Genos- 
sen, ohne auch nur die Stimme dabei anzuheben, sehr ruhig, aber sehr 
bestimmt: Sie sollen es sich aus dem Kopf schlagen. Und falls jemand 
glaubt, er könne diese Linie mit Gewalt durchbringen - nun gut: An 
dem Tag werden sie uns nicht vor den Toren von Mirafiori finden, 
sondern drinnen.«'?° 


Es ist die Zeit der großen Versprechungen, der Worte und der feierli- 
chen Verpflichtungen. Auch die Gewerkschaft bemüht sich, eine Arbei- 
terbasis zurückzugewinnen, die ebenso mißtrauisch wie nachsichtig ist. 
Sie versucht, die Reihen zu schließen und den Riß zwischen der Fabrik 
und Rom zu kitten. Lama schweigt, und Garavini"' redet: »Ich muß 
euch noch etwas sagen«, verspricht er der Menge, die laut den General- 
streik fordert, »alle zusammen werden wir es schaffen! Seid euch gewiß, 
daß es in der Arbeiterbewegung Kräfte, helle Köpfe... und Führer gibt, 
die den Kampf aller Arbeiter leiten werden, die bei euch sein werden, 
gestern, heute und morgen und bis zum Allerletzten [Applaus]. Es ist 
wahr, Arbeiterinnen und Arbeiter, Genossinnen und Genossen, es gab 
und gibt Schwierigkeiten zwischen den Gewerkschaftsorganisationen 
und den Arbeitern. Und es ist wie immer, wenn es solche Schwierigkei- 
ten gibt: Die Verantwortung dafür liegt nie bei den Arbeitern, sondern 
immer bei der Gewerkschaftsführung. Aber wir haben jetzt eine gute 
Gelegenheit, alle zusammen diese Schwierigkeiten hinter uns zu lassen. 
Denn wenn wir das schaffen, wenn wir hier dem Unternehmerangriff 
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die gebührende Antwort erteilen, dann wird das ein großer, entscheiden- 
der sozialer und politischer Sieg für die ganze Arbeiterbewegung unseres 
Landes sein.«'” 

Im Gedächtnis der Streikenden sind immer noch die Bilder vom 
polnischen Arbeitersommer wach, die lange auf den ersten Seiten der 
Zeitungen gewesen waren. Auf den Demos ruft man »Turin ist Danzig, 
die Spruchbänder fordern »Verhandlungen in der Fabrik wie auf der 
Leninwerft«. Das an den Toren aufgehängte Bild von Marx verrät eine 
gewisse Distanz zu den Madonnenbildern von Solidarnos£, aber sonst ist 
das Modell dasselbe: ein Arbeiterkampf, der von allgemeiner "Tragweite 
sein möchte. Eine Arbeiterklasse, die sich noch immer für den Mittel- 
punkt des gesellschaftlichen und politischen Universums hält. Aber 
gerade das starke Hereinspielen der Allgemeinpolitik, die scheinbare 
Allgemeingültigkeit des Kampfs bei Fiat verbirgt seine Schwäche und 
macht sie gleichzeitig aus. Die Allgemeingültigkeit ist und bleibt etwas, 
das von außerhalb der konkreten Mobilisierungsmechanismen herein- 
spielt, während es innerhalb der Arbeiterzusammensetzung nicht gelingt, 
eine ernsthafte eigenständige politische Arbeitsfähigkeit zu entwickeln, 
die den Verhandlungsrahmen bestimmen oder wenigstens beeinflussen 
könnte. Die ihren Verlauf effektiv kontrollieren könnte. Sicher, es bildet 
sich sofort ein Netz von bekannten und glaubwürdigen Arbeiterführern: 
Falcone, Norcia, Perotti und Dutzende anderer geborener Anführer, die 
die Organisation in die Hand nehmen und zum Funktionieren bringen. 
Aber ihre Rolle beginnt und endet an den Toren, sie erschöpft sich in 
aufreibenden logistischen Funktionen. Der Rest der Gesellschaft bleibt 
wieder mal eine unbekannte Welt. 


Am 25. September schäumt die Piazza San Carlo vor Wut und Lärm. 
An diesem Tag des Piemonteser Generalstreiks quillt sie über von Men- 
schen und Fahnen — und bietet dennoch das Bild einer großen kopflo- 
sen Kraft, die kein vorherrschendes Subjekt und kein einigendes rationa- 
les Prinzip hat. Carniti, der ausgepfiffen wird, ist im Guten wie im 
Schlechten der einzige Bezugspunkt, der sich über den vergänglichen 
Moment der Mobilisierung hinaus halten kann. Selbst in der Arbeiter- 
diskussion, die sich wie besessen um die Frage der — scheinbar unmittel- 
bar bevorstehenden — Fabrikbesetzung dreht, zeigt sich wohlgemerkt, 
wie wenig politische Klarheit vorhanden ist. Daß man lieber auf die 
Radikalität der Kampfformen, auf die exemplarische Geste verweist, daß 
man dickköpfig noch einmal eine Fabrikzentralität vorschlägt, die in- 
zwischen kaum noch zu erkennen ist. 
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Der Besuch von Enrico Berlinguer am Freitag, den 26. September be- 
zeichnet den höchsten Punkt und zugleich den Abschluß dieser Phase. 
Am Morgen besucht der Generalsekretär der Kommunistischen Partei 
die kämpfenden Fabriken: Lingotto, Rivalta, das Motorenwerk von Mi- 
rafıori. Um 11 ist er am Tor 5 vom Rohbau, dem Symbol und Herz von 
Fiat. Hier antwortet er auf die öffentlich gestellte Frage des Delegierten 
Liberato Norcia, welche Haltung die KPI im Fall einer Fabrikbesetzung 
einnehmen werde, wörtlich folgendes: »Für den Fall, daß sich die Lö- 
sung des Tarifkonflikts derart verzögert und die Fiat-Betriebsleitung 
derart unnachgiebig bleibt, daß zugespitztere Kampfformen nötig wer- 
den, einschließlich Formen von Besetzung... [er wird von Applaus un- 
terbrochen. Danach fährt er fort] ... Ich wiederhole, daß diese Kampf- 
formen von den Arbeitern selbst in ihren Versammlungen diskutiert und 
beschlossen werden müssen, was ja im übrigen in den letzten Wochen 
geschehen ist und, so glaube ich, täglich geschieht. Dieses Mittel läßt 
sich natürlich nur ergreifen, wenn es eine große Bewegung im ganzen 
Land (nicht nur, aber natürlich vor allem in Turin und im Piemont 
selbst) gibt, um die Arbeiter zu unterstützen, die sich in diesen zuge- 
spitzten, belastenderen und auch schwerwiegenderen Kampfformen en- 
gagieren. In diesem Sinn, da könnt Ihr sicher sein, wird es ein politi- 
sches und organisatorisches Engagement der Kommunistischen Partei 
geben, die auch ihre Ideen und Erfahrungen beisteuern wird...«?. 
Berlinguer drückt sich sicher vorsichtig aus. Er wiegelt nicht auf, aber er 
droht auch nicht. Er beschränkt sich auf die Feststellung - und das ist 
das Mindeste für eine "Klassen-"Partei - daß, wenn die Fiat-Arbeiter 
völlig autonom beschließen, die Fabrik zu besetzen, die KPI sie unter- 
stützen wird. Aber den Arbeitern nimmt er eine Last von den Schultern. 
Er bestätigt ihnen, daß sie Recht haben und beendet eine lange Unge- 
wißheit: Falls sie zu Kampfformen greifen, die der Tragweite des Unter- 
nehmerangriffs angemessen sind, werden sie nicht alleine sein. 

An jenem Abend Ende September nach Berlinguers Kundgebung er- 
innert die Menge auf der Straße in der noch lauen Luft an andere Zei- 
ten: die politische Leidenschaft der 50er Jahre, das Warten auf wichtige, 
möglicherweise entscheidende Ereignisse, das Gefühl der Unausweich- 
lichkeit einer erbitterten und gerechten Auseinandersetzung. Die ernsten 
Gesichter tauchen wieder auf, der intensive Ausdruck der "schweren 
Stunden". 


Am Tag darauf, dem 27. September, stürzt die Regierung. Als ihn ein 
Häuflein Freischützen in die Minderheit bringt, muß Cossiga zurück- 
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treten. In Turin wird die Krise als ein "großer Arbeitersieg" präsentiert. 
Aber in Wirklichkeit gelingt es als einzigen den Herren von Fiat, daraus 
Vorteile zu ziehen. Während der Arbeiterkampf aus dem Gleichgewicht 
gerät und strauchelt wie jemand, vor dem eine Tür aufgeht, gegen die er 
sich gerade werfen wollte, um sie aufzubrechen, ändert man in den 
Büros am Corso Marconi mit beneidenswertem Timing die Taktik. Die 
Kündigungen werden "aus Verantwortungsbewußtsein" aufgehoben 
(was die Gewerkschaftsverbände sofort erwidern, indem sie eilig den 
Generalstreik widerrufen). Zum Ausgleich wird am Montag, dem 29. 
September angekündigt, daß 23 000 Arbeiter ab dem 6. Oktober für drei 
Monate auf Kurzarbeit zu null Stunden gesetzt werden. 

Die Listen sind sorgfältig zusammengestellt; ihnen liegt eine minutiö- 
se Auswahl zugrunde: Auf ihnen stehen der größte Teil der aktivsten 
Kader, das Rückgrat der Gewerkschaft in der Fabrik, eine große Anzahl 
Frauen und sämtliche Arbeitsunfähigen und Behinderten. Denn die 
Arbeitskraft muß unter allen Umständen rationalisiert werden, nicht nur 
politisch, sondern auch körperlich. Die Rationalisierung wirkt sich selbst 
anf den Körper des Arbeiters aus, selektiert ihn und beugt ihn einem 
bsoluten technokratischen Effektivitätsprinzip, einem Gemisch aus 
Produktionsdarwinismus und Maschinenbegeisterung, das bis zur biolo- 
gischen Unterzuordnung reicht. In der "neuen Fabrik" der Informatik 
und der Elektronik, im aseptischen Innovationsbereich haben durch 
Rückgratverkrümmung oder Arthrosen ihrer Leistungsfähigkeit beraubte 
Körper, schwache Herzen und steife Rücken keinen Platz mehr. Das 
von der Plackerei und vom Band beschädigte Menschenmaterial muß 


herausgefiltert und eliminiert werden. Die Zeichen, die die tote Arbeit 


an der lebendigen Arbeit hinterlassen hat, müssen entfernt werden. 


Der in Gang gebrachte Mechanismus ist verheerend, pervers. Die an- 
fängliche Drohung mit 14 000 anonymen Entlassungen hatte die Arbei- 
terfront geeint. Die Listen der Geächteten, die in den Abteilungen aus- 
gehängten langen Namensverzeichnisse, personalisieren jetzt — sie ma- 
chen Unterschiede. Sie heben klar die beiden entgegengesetzten Bereiche 
voneinander ab: diejenigen, die bleiben, und diejenigen, die Fabrik ver- 
lassen müssen. Paradoxerweise wären nach dem 6. Oktober die "Pri- 
vilegierten", diejenigen, die der Dezimierung entronnen sind und in der 
Fabrik bleiben, zum Kampf (und zum Lohnverlust) gegen die Entlas- 
sung von 23 000 ihrer Kollegen aufgerufen, die selbst fast vollständige 
Lohnfortzahlung bekommen. Die Spaltung liegt in den Fakten. Um sie 
zu überwinden, sind außergewöhnliche Kräfte vonnöten. 
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Nach der Niederlage wurde den Fiat-Arbeitern lange der Extremis- 
mus ihrer Kampfformen vorgehalten. Ihnen wurden Predigten darüber 
gehalten, wieviel Schaden die vollständige Blockade der Fabrik Anfang 
Oktober angerichtet habe. Und wieviel besser es gewesen wäre, die 
Kampfformen abzustufen, um mit allen Arbeitern in Kontakt bleiben 
und die Initiative zeitlich strecken zu können. Sprüche. In Wirklichkeit 
weiß jeder, der auch nur entfernt die Fabrikrealität kennt, daß es keine 
andere Wahl gab. Der interne Streik verlangt ein sehr hohes Organisie- 
rungsniveau, eine Präsenz, die bis in den hintersten Winkel der Abtei- 
lungen reicht; und nachdem die gesamte gewerkschaftliche Struktur 
entlassen und fast alle Basismilitanten aus dem Spiel genommen worden 
waren, hätten abgestufte Kampfformen die sichere Niederlage bedeutet, 
das vorweggenommene Ende des Kampfs. Die einzige Alternative wäre 
gewesen, jetzt erst recht den Kampf zu verschärfen, die Fabrik zu beset- 
zen, um auf dieser Grundlage die Arbeiter wiederzuvereinigen und 
politisch die Initiative wiederaufzunehmen. Aber an diesem Punkt wagt 
niemand auch nur darüber zu reden. Es bleibt nichts anderes übrig, als 
sich auf der Mitte zwischen "drinnen" und "draußen", auf der Grenzli- 
nie zwischen der Fabrik und der Stadt zu verschanzen. So entstehen die 
Torwachen. 


Bedroht von einer Macht, die sie immer allgemeiner und stärker spü- 
ren, ungewiß über die eigene Zukunft, ohne sichere Führung, verschan- 
zen sich die Arbeiter auf dem einzigen Terrain, das sie kennen und 
kontrollieren. Sie klammern sich an den Toren fest. Sie machen die 
Fabrik zu ihrem Schützengraben. Sie merken, daß der Sturz der Regie- 
rung ihre Sache von der politischen Ebene abgekoppelt hat. Sie sehen, 
wie die KPI jetzt, da sie ihre Oppositionsrolle los ist und jäh wieder in 
die Logik des Parteiensystems abrutscht, ihren Kampf immer weniger 
als Möglichkeit und immer mehr als Problem betrachtet. Sie wissen, daß 
die anderen politischen Kräfte sich unschlüssig sind und systematisch 
die hintersten Winkel des Konflikts ausleuchten, da ihnen klar ist, daß 
es vom neuen Gleichgewicht in der Fabrik abhängen wird, wie es zu- 
künftig auf institutioneller Ebene aussieht. Sie sind allein und werden 
von der allgemeinen Klasse wieder zur Gemeinschaft. Nachdem sie sich 
noch einmal die Ränder der Fabrik, die vertrauten Plätze vor den Toren, 
als Territorium ausgesucht haben, verschanzen sich hier mit dem erklär- 
ten Willen, Wurzeln zu schlagen, indem sie gut sichtbar die Symbole 
ihrer Seßhaftwerdung hissen, Zeichen einer dickköpfigen Solidarität. Die 
Mauern werden bedeckt mit Bildern, Zeichen und Fahnen. 
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Jener stirnrunzelnde und strenge Marx auf dem rot-weiß-schwarzen 
Tuch, das am 2. Oktober am Tor des zentralen Gebäudes aufgehängt 
wird und sich blitzartig auf allen Plätzen verbreitet, wird zum Symbol 
dieser solidarischen Gemeinschaft, die Identität in der eigenen Geschich- 
te und im eigenen Anderssein sucht. Sehr bald gesellen sich in einem 
seltsamen Nacheiferungsprozeß andere Porträts, andere Symbole und 
Vorstellungen hinzu: viele Gramscis jeden Zuschnitts und Stils, einige 
Togliattis, zahlreiche Lenins, und schließlich Che Guevara, Ho Chi 
Minh, Di Vittorio, alte Drucke von der Pariser Commune, Plakate von 
der Oktoberrevolution, als wollte diese Arbeiterklasse - an der Grenze 
der eigenen Existenz, an der Schwelle zur Auflösung - an den Fabrik- 
mauern ihre ganze Geschichte verkörpern und in dieser extremen Erfah- 
rung noch einmal durchleben. Es entstehen auch die ersten Unterstände, 
anfangs improvisierte Holzbaracken mit Dächern aus Wachstuch, aus 
denen nach und nach richtige Gebäude werden, die Tag für Tag ver- 
schönert und verstärkt werden, spürbare Beweise für die Standhaftigkeit 
der Gruppe und ihre Entschlossenheit, durchzuhalten. Abends werden 
Feuer angezündet. Im Kreis versammelt erzählt man und erinnert sich, 
singt man und schweigt. 


Der 6. Oktober ist in vieler Hinsicht der Tag der Wahrheit. An die- 
sem Tag läuft die Frist ab, nach der die 100 000 "Geretteten" die Arbeit 
wieder aufnehmen und die 23 000 "UÜber-Bord-Gegangenen" draußen 
bleiben sollen. Das Management hat mitgeteilt, letztere würden ange- 
zeigt, falls sie es wagen sollten, hineinzugehen. Die Gewerkschaft hat 
alle dazu aufgerufen, sich in der Fabrik einzufinden und zu stempeln, 
aber die Abteilungen nicht zu betreten, sondern zu den Toren zurück- 
zukehren. Vor Mirafiori — noch einmal Herz und Symbol des gesamten 
Fiat-Universums — steht die kleine Menge von Gewerkschaftern und 
externen Beobachtern in besorgter und schweigsamer Erwartung. Nie- 
mand weiß, was passieren wird. Wie diese Masse nach fast einem Monat 
totaler Lähmung reagieren wird. 

Nachdem die Arbeiter ordnungsgemäß morgens um sechs hineinge- 
gangen sind, hält das Schweigen lange an. Die ein paar hundert Meter 
vom Zaun entfernten grauen Werkhallen bleiben träge und unnahbar. 
Nicht der gewohnte Lärm des Kampfs, der Rhythmus der Trommeln, 
die Parolen, die den Marsch der Demos skandieren. Aber auch nicht das 
Brummen der Maschinen, der monotone Takt der Arbeit. Die Fabrik 
bleibt eine stumme Sphinx. Dann ergießt sich plötzlich eine dichte Mas- 
se auf die Innenseite des Eingangsbereiches, läuft nach draußen über und 
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umgibt wie ein riesiges dunkles Band die Fabrikgebäude. Weder Fahnen 
noch andere Farben noch Klänge durchbrechen die Einheitlichkeit dieser 
Menschenansammlung. Nur ein improvisiertes weißes Spruchband, auf 
dem steht: »Agnelli, du wolltest uns spalten, aber du hast uns vereint.« 
Alle sind sie da, die Arbeiter von Mirafiori, zehntausende, um zu bezeu- 
gen, was von ihrer Einheit geblieben ist. Ein letztes Mal haben sie dafür 
gesorgt, daß jene Ethik der Solidarität, die lange Zeit die eigentliche 
Seele ihrer politischen und existentiellen Erfahrung war, die Oberhand 
über die aufkommende Ethik des Überlebens behält. Über den geizigen 
und gefühllosen Geist, der das folgende Jahrzehnt beherrschen soll. Sie 
sind da, um zu bezeugen, daß der unter so großen Mühen entstandene 
kollektive Körper sich nicht teilen läßt. Daß sich nicht ein Teil amputie- 
ren läßt, ohne daß dies Ganze sich auflöst. Hinter der menschlichen 
Mauer verstärken sich die Sperren an den Toren. Die Torwachen wer- 
den undurchdringlich. 


Kaum 26 Tage sind vergangen seit den ersten Demos nach dem Be- 
kanntwerden der Entlassungen. Und doch ist die Veränderung offen- 
sichtlich. Diese Masse ist bereits eine andere: in ihren Aktionsformen, in 
ihrer Sprache, in den Parolen, selbst in ihren Gesichtszügen. Still und 
fast unmerklich hat sich auch die innere Hegemonie verändert. Kulturell 
und organisatorisch prägend sind nicht mehr die Dreißigjährigen, die 
Protagonisten von ‘69, sondern die älteren Arbeiter aus den harten Jah- 
ren, die in der Einsamkeit der Niederlage großgeworden und daran 
gewöhnt sind, über lange Zeit auszuhalten und mit den dunklen Be- 
schränkung fertigzuwerden. Sie sind es jetzt, die Fäden einer weitver- 
zweigten Organisation in den Händen halten, ohne viel Lärm, aber 
effizient, eine Art "Staat im Staat". Die laute Gestik der ersten Tage - 
radikal, festlich und gesellig, typisch für Zeiten der Bewegung — ersetzen 
sie durch die Unbeweglichkeit des Stellungskriegs. Die Verknüpfung 
von Geduld, Umsicht und Härte, die keinen Deut um die Ausdrucks- 
kraft schert und sich vor allem in der Organisierung ausdrückt. Die 32 
Werkstore werden durch ein Netz von Funkgeräten verbunden, die von 
einer Einsatzzentrale aus geleitet werden. Um die Fabrik herum patroui- 
llieren ständig Arbeiterkommandos, die Einzäunungen werden nachts 
von einer Unzahl von Lagerfeuern erleuchtet. Die Erkennungsparolen 
und der Signalcode, die man kennen muß, um durchgelassen zu werden, 
verstärken das Zugehörigkeitsgefühl zu einem organischen und solidari- 
schen Universum. Der LKW, der jede Nacht mit Holznachschub für die 
Lagerfeuer vorbeikommt, wird sehr bald zu einer festen Gewohnheit, zu 
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einem Fixpunkt, um den sich das kollektive Leben dreht und der es 
bestätigt. 


In der Woche vom 7. bis zum 14. Oktober herrscht ein Warten ohne 
Perspektiven, das nur von der zunächst sporadischen und unzusammen- 
hängenden, dann aber immer intensiveren und massenhafteren Initiative 
der Kapos und mittleren Angestellten unterbrochen wird. Bereits am 7. 
hatte eine Erklärung der "Koordination der mittleren Führungsebene" 
die »Situation der Gewalt« beklagt und von den Behörden verlangt, »das 
Recht auf Arbeit« sicherzustellen. In Rivalta hatten etwa hundert Kapos 
die Streikposten gewaltsam angegriffen und waren in die Fabrik einge- 
drungen. Am 9. gab es noch einen Durchbruch in Mirafiori, bei dem 
vier Arbeiter verletzt wurden. Der Generalstreik von 10., der endlich 
durchgeführt wird, nachdem ihn die Arbeiter so oft gefordert hatten, 
durchbricht einen Tag lang die Umzingelung. Und gibt in der Rede von 
Benvenuto mit ihrem unglaublichen Schluß: »Entweder Fiat gibt nach, 
oder es ist zu Ende mit Fiat« (»o la Fiat molla, o molla la Fiat«) ein 
historisches Beispiel für gewerkschaftliche Demagogie ab. Aber er mil- 
dert nicht den Druck. Der Kreis um die Fabrik zieht sich, falls das 
überhaupt möglich ist, noch enger. Die unablässigen Störaktionen häu- 
fen sich immer mehr. 

In der Nacht des 12. Oktober bin ich am Tor 28, eine Art Niemands- 
land auf der Rückseite des Motorenwerks zwischen dem Güterbahnhof 
und der Autobahn. Hier auf diesem isolierten Vorposten der industriel- 
len Zivilisation, in einer Landschaft aus Strommasten und Containern, 
Betonauffahrten und Schornsteinen mimen die Arbeiter das Heer einer 
Macht, von der sie lange geträumt haben und von der sie inzwischen 
fürchten, sogar die Hoffnung auf sie werde zunichte gemacht. Der enge 
Laufgraben, der zu den anderen Toren führt - auch "Ho Chi Minh- 
Pfad" genannt - ist übersät mit dem Rot der Feuer und wird von Ar- 
beiterpatrouillen mit strengen Schichtplänen überwacht. Der Platz wird 
von schweren Holzbarrieren und einer dreifachen Sperre aus Steinen 
und Stacheldraht geschützt. Um eingelassen zu werden, muß man gut 
bekannt sein oder von Vertrauensleuten begleitet werden. Unter einem 
Zelt, das als Kommandostelle dient, treffen sich die Verantwortlichen 
der 'Torwache. 

Man sitzt im Kreis um das Feuer und redet. Und die Erzählungen 
durchlaufen einen ganzen Zyklus nationaler Geschichte, von den Hel- 
densagen der Resistenza über die Landbesetzungen und die Kämpfe der 
Tagelöhner im Süden bis zu den Überschwemmungen im Po-Delta, und 
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schließlich die Jahrzehnte: Juli ’60, Piazza Statuto, das Erwachen von 
’68, die Erlösung von ‘69... Sie zeichnen einen Querschnitt gesellschaftli- 
chen Gedächtnisses. Eine Zusammenfassung der mehr als 30 Jahre lang 
gewachsenen italienischen Linken nach dem Zweiten Weltkrieg. Gelas- 
sen in der Sprache, beherrscht im Tonfall, brausen sie erst auf, als das 
Gespräch auf die Fabrik und auf das Thema Kapos zurückkommt, ihren 
ewigen Feind: »Stell dir vor«, gesteht mir einer von ihnen, »ich bin in 
der Frühschicht immer um vier Uhr aufgestanden, weil ich dem Kapo 
nicht die Befriedigung gegönnt habe, mich im Laufschritt in die Fabrik 
kommen zu sehen. Das hielt ich für würdelos.« Und entschlossen fügt 
er hinzu: »Wir werden bis zum Schluß kämpfen, aber umkehren — nie 
und nimmer... Und wenn wir Tag und Nacht hierbleiben müssen, und 
wenn wir hungern müssen — hier bewegen wir uns nicht weg.« 


Am Morgen des 14. Oktober materialisiert sich der Geist, in dem das 
"Volk der Fabriktore" von Anfang an das vollständige Gegenteil von 
sich selbst erkannt hatte, im Zentrum von Turin. 

Am Teatro Nuovo, wohin die "Koordination der Kapos und mittle- 
ren Vorgesetzten" zu einer nationalen Kundgebung gegen die Torblok- 
kade und die Untätigkeit der staatlichen Autoritäten aufgerufen hat, pas- 
siert etwas Unerhörtes, das niemand erwartet hatte. Um den Saal herum, 
dessen 2000 Plätze bereits berstend voll von den aktivsten Kadern dieser 
neuen "Bewegung" sind, sammelt sich eine vielköpfige und unsichere 
Menge. Langsam füllt sie den Vorplatz und schwappt auf den Corso 
und die angrenzenden Straßen über. Einige sind aus Überzeugung ge- 
kommen, andere aus Bedürfnis, Neugierde, Angst. Lange verharren sie 
wartend, dann formieren sie sich mit einer gewissen Sprödigkeit und 
setzen sich langsam in Bewegung: Eine Demo entsteht. Eine graue Mas- 
se beginnt schweigend die Straßen der Innenstadt zu überfluten, löscht 
dabei Zeichen und Erinnerungen der tausend lautstarken Arbeiterdemos 
aus und stellt die Geometrie der Fabrikordnung wieder her. Kein ein- 
ziger Farbtupfer bricht die farbliche Uniformität auf, nur die immer- 
gleichen Plakate der Koordination: "Arbeit verteidigt man durch Arbei- 
ten“, "Recht auf Arbeit". Kein Ruf, keine Parolen, keine Stimme außer 
dem metallischen Geplärre des Lautsprechers. Nur das Gescharre der 
Füße auf dem Pflaster und das leise Raunen, das von wartenden Men- 
schenmengen und zufälligen Ansammlungen ausgeht. 

Sie sind das andere Gesicht der Fabrik, die Verkörperung der Arbeit 
ohne rebellische Subjektivität, die sich mit der Organisation der Produk- 
tion so sehr identifiziert, daß sie zu einem integralen Teil von ihr wird 
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und aus ihr ihre Identität und Existenz ableitet. »Wir sind nicht die 
Partei der Kapos«, verkündet ihr Anführer Luigi Arisio. »Wir sind eine 
viel größere Partei, nämlich die der Lust zu arbeiten, zu produzieren 
und mit der Konkurrenz zu wetteifern.<'”* Als sie am Tag darauf ge- 
fragt werden, was sie empfunden haben, als sie vor den Streikposten 
standen, die die Tore blockierten, antwortet einer von ihnen ruhig, ohne 
Wut oder Erregung, nur mit einer leichten Spur von Verachtung in der 
Stimme: »Ein Gefühl von großer Sorge beim Anblick einer in jeder 
Hinsicht vollkommenen Anlage, die wegen dieser Leute stilliegt«"., 

Die gradlinige Vollkommenheit der Technik und die lärmende Un- 
vollkommenheit der Menschen, die kompakte Effizienz der Maschine 
und die anarchische Subjektivität der lebendigen Arbeit: Eben darum 
sind sie jetzt da, um zu erklären, daß das ein Skandal ist, um einzufor- 
dern, daß der Widerspruch geheilt wird. Sie marschieren und nehmen 
den Arbeitern die Orte, an denen sie sich traditionell Ausdruck ver- 
schafften: Piazza San Carlo, die Präfektur, Piazza del Municipio. In 
einer Stunde löschen sie mit ihrem Schweigen 33 "Tage Arbeiterlärm aus. 
Sie marschieren und erreichen mit einer einfachen Geste, daß alle Augen 
sich auf sie richten: 15 000 sagen die Fernsehnachrichten, mit 30 000 
macht "La .Stampa" auf, 40 000 tischt schließlich die "Repubblica" auf, 
und genau so viele sollten sich die Geschichte und die kollektiven Vor- 
stellung merken. Die Sieger sind sie: Von nun an verkörpern sie den 
"Weltgeist". Sie sind "die Nachricht", das Novum, auf das ein von der 
Eintönigkeit der Arbeiter gelangweiltes Mediensystem wartet. Ihre De- 
monstration ist in vieler Hinsicht neu. Von der Form her: Nicht mehr 
in traditionellen Ketten hintereinander wie die Arbeiterdemos, sondern 
je nach Stellung in der Hierarchie in konzentrischen Kreisen angeordnet: 
Im Mittelpunkt steht der Büroleiter, der Abteilungsleiter, der Hallen- 
meister und drum herum nach und nach die Untergebenen. Was die 
Kommunikationstechniken angeht: Es ist die erste große elektronische 
Mobilisierung, die hauptsächlich über das Telefon läuft. Neu ist sie vor 
allem, was die Gesichter, die Gesichtsausdrücke, die Subjekte angeht: die 
erste große Massenmobilisierung des Kapitals, das endlich aufhört, Ob- 
jekt zu sein und durch eine Art umgekehrten Warenfetischismus in eine 
Bewegung verwandelt wird. 

Was es diesem Stück Fabrik erlaubt hat, sich zu beleben, was diese 
Schicht, die normalerweise daran gewöhnt ist, zu kommandieren und zu 
schweigen, dazu gebracht hat, vorübergehend und widerwillig das Heft 
in die Hand zu nehmen, ist schwer zu sagen. Am Anfang stand sicher 
die Verbitterung über mehr als einen Monat zwangsweisen Stillstand 
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ohne Lohn. Und zweifellos hat für einen großen Teil von ihnen die Sor- 
ge um die Marktlage des Betriebs eine zentrale Rolle gespielt, die Iden- 
tifizierung mit der Logik des Eigentums und mit den ehernen Gesetzen 
der wirtschaftlichen Konkurrenz (viele von ihnen waren tatsächlich, wie 
Agnelli später sagen sollte, »Leute, deren einzige Gratifikation der Er- 
folg der Firma und die Befriedigung durch die eigene Arbeit ist<'°*). 
Sie wollten die ganze Stadt auf die befürchteten Schäden aufmerksam 
machen und ihr eigenes Gefühl von Gefahr mitteilen. Auch ein gewisses 
Rachegefühl muß dieser Mobilisierung nicht fremd gewesen sein, die 
Lust, sich für zehn Jahre Demütigung und existentielle Niederlagen 
schadlos zu halten. Aber die gewichtigste Rolle muß wohl die Angst 
gespielt haben. Nicht nur und nicht so sehr die Furcht, man könnte den 
Arbeitsplatz verlieren, oder die Firma könnte pleite gehen, sondern viel- 
mehr die Furcht, man könnte deklassiert werden und in das anonyme 
und serielle Universum der Handarbeit zurückfallen. Im wesentlichen 
der Horror vor dem Arbeiterdasein, das sie erlebt hatten als Reich, in 
dem das Individuum nichts gilt und das in der Gesellschaft unsichtbar 
ist, und dem sie gerade durch ihre Kommandorolle entkommen waren — 
in die Welt dessen, der existiert, weil er führt — und in das ein technolo- 
gischer und organisatorischer Innovationsprozeß im Unternehmen, der 
daran ging, die Grundlagen ihrer Mikromacht zu zersetzen, sie zurück- 
zustoßen drohte. 

Der größte Teil der Fiat-Kapos war dafür ausgebildet worden, Kom- 
mandofunktionen über Menschen auszuüben. Da sie im engen techni- 
schen Sinn kaum qualifiziert waren, nahmen sie die neuen Technologien 
kaum zur Kenntnis. Sie wußten nur, daß diese die Bedeutung des Fak- 
tors Mensch im Arbeitsprozeß entscheidend verringern und viele Koor- 
dinierungs- und Menschenführungsaufgaben überflüssig machen würden, 
die bisher einen Gutteil der hierarchischen Positionen auf Werkstatt- 
ebene gerechtfertigt hatten. Die anderen, die mittleren Büroangestellten, 
ahnten, daß derselbe technologische Prozeß, der zehntausende von Ar- 
beitern überflüssig gemacht hatte, auf die Büroarbeit angewandt noch 
viel verheerendere Löcher reißen würde. Die Mobilisierung gegen die 
Streikposten, gegen die Straße muß für viele wie eine unverhoffte Gele- 
genheit gekommen sein, mit der Geschäftsleitung einen stillschweigen- 
den Pakt zu schließen. Zu versuchen, sich Sicherheit einzuhandeln für 
Treue und für die politische Unterstützung beim Selektieren und Trok- 
kenlegen der Arbeiterkomponente die Aufrechterhaltung eines Status 
und einer hierarchischen Rolle gewährleistet zu bekommen, die in tech- 
nischer Hinsicht nicht mehr gerechtfertigt waren. 
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Der beim Vorbeizug der Demonstration geflüsterte Satz eines alten 
Schweißers aus dem Rohbau — »Die wollen nicht das Recht, zu arbeiten, 
sondern das Recht, uns arbeiten zu lJassen«, erfaßt den Geist dieses 
Marschs besser als hundert soziologische Untersuchungen. 


Welche 'Triebfeder auch immer diese Mobilisierung ausgelöst hat, 
sicher ist, daß sie eine Wende signalisiert hat. Und sobald das ungewisse 
Warten durchbrochen ist, überschlagen sich die Ereignisse. Bereits am 
frühen Nachmittag des 14. erläßt die Turiner Staatsanwaltschaft eine 
Verfügung, in der die Streikposten aufgefordert werden, freien Zutritt 
zu den Anlagen zu gewährleisten. Wenig später läßt das Polizeipräsidi- 
um wissen, man werde die Verfügung ab dem nächsten Morgen, notfalls 
unter Anwendung von Gewalt, durchsetzen. Die Möglichkeit einer 
gewaltsamen Zuspitzung zeichnet sich ab. In Mirafiori beginnt die letzte 
Nacht der Leidenschaft. Von überall her kommen die Militanten einer 
müden Linken und schließen sich fest zusammen um ihr letztes Symbol 
wie um ein unwahrscheinliches Fort Alamo aus Stahlbeton. An den 
Toren hören sich Tausende die in improvisierten Reden verbreiteten 
neuesten Nachrichten und neuen Weisungen an, während Befürchtungen 
und Hoffnungen sich überstürzen. Die angespannten Gesichter, die 
eindringlichen Gesichtsausdrücke rufen noch einmal verlorene Zeiten 
wach... Vor allem fürchtet man die Verhandlungen in Rom, die um 22 
Uhr nach einer langen Pause wiederaufgenommen worden sind: Wenn 
es jetzt einen Abschluß gibt, wird gesagt, so unmittelbar nach der De- 
monstration der Kapos, ohne Möglichkeit, sich davon loszumachen, 
wäre das die Katastrophe. Immer neue Pulks von Fahrzeugen von Poli- 
zei und Carabinieri werden herangefahren und konzentrieren sich seit 
den frühen Morgenstunden zunehmend um die Fabrikgebäude. Dann im 
Morgenradio die befürchtete Nachricht: »Fiat-Verhandlungen: Im Ar- 
beitsministerium ist der Entwurf eines Abkommens erreicht worden.« 
Und schon drückt die Menge der Sieger gegen die Tore, umzingelt die 
Fabrik und fordert die Aufhebung der Blockade. 

Der Morgen des 15. beginnt mit einem eindrucksvollen Szenario: die 
graue Masse der Kapos und der Angestellten und der mit Fahnen und 
Spruchbändern übersäte bunte Gürtel der Torwachen, voneinander 
getrennt durch einen dünnen blauen Streifen aus Carabinieri und Poli- 
zei. Auf den großen Plätzen vor den Werken sind Zehntausende ver- 
bitterter Menschen, die sich lange gegenüberstehen; der äußere Ring 
bewegt sich langsam wie ein bedrohlicher Lavafluß um die Streikposten- 
kette herum. Ein Nichts würde genügen, ein Funken an irgendeinem 
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Punkt dieser unermeßlichen Randzone, um das zerbrechliche Gleichge- 
wicht zur Explosion zu bringen. Und einen Moment lang kommt es an 
Tor 14 (Stanzerei) fast zum Zusammenstoß. Eine Gruppe von Kapos 
nähert sich dem Tor, entschlossen einzutreten. Sie wird unterstützt von 
einem Zug Carabinieri in Kampfausrüstung, die Visiere schon geschlos- 
sen, die Tränengasgranaten aufgepflanzt. Die Arbeiter schließen sich in 
der Fabrik ein, verbarrikadieren sich hinter dem Tor. Aber dann legt 
sich die Spannung. Man wird darüber diskutieren und dann entscheiden. 
Für den Nachmittag wird eine Zusammenkunft des Fabrikrats angekün- 
digt. Für den Tag darauf die Versammlungen. 


Um 14 Uhr beginnt im Cinema Smeraldo - einem kahlen Vorstadt- 
kino - eine dramatische Konfrontation. Im Parterre sitzen dichtgedrängt 
hunderte von Delegierten, das höchste Vertretungsorgan der Fiat-Arbei- 
ter, unter ihnen Gewerkschaft- und Arbeiter-Militante. Sie sind schon 
früher gekommen, direkt von den Toren und haben noch die Kampfkla- 
motten am Leibe, die gelbroten Öljacken und die langen Militärmäntel. 
Und die Müdigkeit der letzten Woche, die sie ununterbrochen an den 
Toren verbracht haben. Sie werden sprechen. In einer letzten Zuckung 
und mit äußerster, fast visionärer Klarheit werden sie ein realistisches 
Bild von der Zukunft zeichnen, die sie erwartet. Von der Restauration 
des Unternehmens und des Zurückschraubens des politischen Rahmens. 
Sie werden von der nationalen Tragweite dieser Wende sprechen, falls 
der Abschluß, so wie er ist, durchkommt, und von der Auflösung der 
Linken in der Fabrik und in der Gesellschaft. 

Auf der anderen Seite, auf dem Podium, die gesamte Gewerkschafts- 
spitze, in gravitätisches Schweigen versunken, mit versteinerten Gesich- 
tern, gleichmütig und undurchdringlich. Benvenuto ist geistesabwesend. 
Lama runzelt die Stirn und mustert mißmutig den Saal, der unter ihm in 
Wallung gerät. Pio Galli ist der einzige, der so etwas wie Anteilnahme 
zeigt. Sie wissen, daß die Entscheidung schon gefallen ist. Sie halten das 
hier für eine ärgerliche Formalität. Enzo Mattina ergreift als erster das 
Wort. Wie ein Notar stellt er den Abschluß vor: »Fiat wird, abhängig 
vom Inkrafttreten der unter Punkt 3 und 7 eingegangenen Verpflichtun- 
gen und unter der Voraussetzung, daß alle Bestimmungen korrekt 
durchgeführt werden, dafür Sorge tragen, daß jene Arbeitnehmer wieder 
ins Arbeitsleben eingegliedert werden, die sich am 30. Juni 1983 noch in 
Kurzarbeit befinden [laute Proteste im Saal]... Laßt mich ausreden! Ihr 
müßt, ähh, wir müssen erst alles hören, Genossen. Erst hören wir alles, 
und dann kommen die Redebeiträge. Ich habe gesagt, daß die Wieder- 
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einstellung der verbliebenen Arbeitnehmer... Und auf jeden Fall werden 
alle wiedereingestellt! (laute Proteste; aus dem Parkett wird gebrüllt: 
"Das ist nicht wahr!") ... Genossen, Fiat hat, und das ist wichtig, aus- 
drücklich darauf verzichtet, von Entlassungen Gebrauch zu machen. 
Und Genossen, ich denke, diese Verpflichtung muß in ihrer ganzen 
Bedeutung gewürdigt werden, denn sie erneuert den Tarifvertrag, und es 
gibt keinen Zweifel, daß sie die Bedingungen setzt für den Entwurf des 
Mobilitätsgesetzes, das Gesetz Nummer 760. Das ist mehr als vorher, 
Genossen! Der ausdrückliche Verzicht auf Kündigungen. Und folglich 
sind auch keine verdeckten Entlassungen mehr möglich, denn diese 
Arbeitnehmer, die in die Mobilität gehen müssen, warten nicht ewig 
darauf, daß sie untergebracht werden, sondern sie werden auf jede Fall 
und zu einem bestimmten Datum in die Fabrik zurückkehren können 
und müssen. Denn es gibt eine ausdrückliche Verpflichtung.« 


Dann fängt es an, Redebeiträge von Delegierten und Militanten zu 
hageln. Zuerst spricht Pasquale Inglisano, örtlicher Gewerkschaftsfunk- 
tionär: »Ich will ganz deutlich zu den Genossen sein«, sagt er polemisch 
zum Tisch der Führung gewandt, »denn immer, wenn man deutlich ist, 
gibt es keine Probleme. Vielleicht verliert man, aber wenn man Klartext 
redet, bleiben die Genossen in der Organisation. Aber wenn man sich 
nicht klar ausdrückt, wenn man verliert und sich nicht traut, es zu sa- 
gen, dann fühlen sich die Genossen verraten und verlassen die Organi- 
sation.« Tosender Beifall unterbricht ihn. Er ist gerührt und fährt mit 
erstickter Stimme fort: »Ich habe das Gefühl, die Genossen leben nicht 
nur von praktischen Dingen. Sie leben für Ideale und auch für Gefühle. 
Als ich diesen Abschluß mitbekommen habe, hatte ich ein Gefühl... 
nicht mal so sehr Haß auf diese Organisation, sondern eher politische 
Ohnmacht. Das Gefühl, ich weiß nicht, was ich tun soll. Das heißt, wir 
geben ein politisches Signal, daß die Leute sich fragen: "Warum muß es 
in der Organisation, an die ich geglaubt habe und noch immer glaube, 
eigentlich genau die gleichen Mechanismen geben, die ich in dieser Ge- 
sellschaft bekämpfe?"« 

Dann spricht Liberato Norcia, auf dem Kopf das komische rote 
Käppchen, das ihn die ganzen 35 'Tage lang begleitet hat, und seine 
Stimme zittert vor Empörung: »Ich habe wirklich, nach zwölf Jahren 
Aktivismus und Kampf, auf diesen Moment gewartet. Darauf, daß alle 
hier sind. Und heute abend sind sie da. Alle Gewerkschaftsführer sind 
da (Beifall)... Daß Lama da ist, daß Carniti da ist, daß der Genosse 
Mattina da ist...« Jemand vom Vorstandstisch unterbricht ihn. Norcia 
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erwidert: »Keine Angst, mir tut’s nämlich um keinen leid. Bleib ganz 
ruhig, reg dich nicht auf, ich bin schon so lange aufgeregt!« Dann 
nımmt er den Faden wieder auf: >»... weil es so ist, daß sie verstehen 
müssen, daß man als Delegierter, wenn man morgens um halb sieben in 
die Fabrik kommt, die Probleme seiner Familie mit sich herumschleppt, 
sich mit den Problemen der anderen in der Fabrik herumschlägt, mit 
den Problemen bei der Arbeit und mit dem Unternehmer, und dann 
muß man auch noch den ganzen Mist ertragen, den die Gewerkschafts- 
führer mit ihren Interviews und Erklärungen anrichten [tosender Bei- 
fall. Auf diesen Moment habe ich zwölf Jahre lang gewartet, [unter 
Beifall] um euch allen das zu sagen. Denn so, wie es jetzt ist, kann in 
der Fabrik niemand mehr weitermachen!« 

Dann spricht Angelo Caforio, der im September des Jahres zuvor 
entlassen wurde, aber immer noch aktiv in der Bezirksgewerkschaft ist: 
»Es gibt ein konkretes Problem: mit wem? Mit wem werden sie bei den 
Tarifverhandlungen, von denen in diesem vorgeschlagenen Abkommen 
die Rede ist, verhandeln? Mit wem werden sie verhandeln, wenn sie mit 
diesen 23 000 dem wichtigsten Teil der Arbeiterklasse bei Fiat den Gar- 
aus gemacht haben? Was wird von der Rätestruktur in der Fabrik übrig- 
bleiben? [Beifall] Also ist das Makulatur! Wenn wir den Abschluß, so 
wie er ist, annehmen«, fährt er fort, und seine Ton wird beißend und 
prophetisch, »machen wir unsere Niederlage nicht ungeschehen, aber 
zusätzlich nehmen wir dann auch noch das Einverständnis und das 
Abbröckeln unserer Organisation, die Verwirrung der Genossen, das 
Mißtrauen, die Flucht aus der Gewerkschaft, Austritte, Entlassungen | 
und wieder harte Jahre in Kauf, Genossen ...« 


Dann spricht De Montis, Delegierter aus Lingotto: »Warum glaubt 
ihr, was soll das, am Tag nach der Demonstration der Kapos einen 
Vertrag abzuschließen, und dann auch noch so einen wie den hier, der 
meiner Meinung nach überhaupt nichts taugt? Wißt ihr, was das für die 
öffentliche Meinung rüberbringt? Daß sie mit einer einzigen Demo 35 
Tage Arbeiterkampf besiegt haben [Beifall]. Ich sage ganz ehrlich, Ge- 
nossen«, fügt er hinzu: »Ich will nicht in die 50er Jahre zurück, und 
wenn die Gewerkschaft einen strategischen Fehler macht und die fal- 
schen Entscheidungen trifft und mich dahin zurückbringen will, dann 
werfe ich nicht den Mitgliedsausweis weg, sondern ich verlange, daß die 
Führer gehen.« Aus dem Saal antwortet ihm lang anhaltender, kämpferi- 
scher, wütender Applaus. Zunächst halblaut, dann immer entschiedener 
erhebt sich aus dem Parkett die alte rhythmisch gerufene Parole und 
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donnert gegen die hohe Decke: »La lotta & dura, e non ci fa paura'”«. 
Schließlich ergreift Giovanni Falcone das Wort. Seine Rede ist ein 
hellsichtiges kollektives politisches Testament, und gleichzeitig spricht er 
warm, direkt und von sich selbst: »Ein Genosse«, erzählt er einem 
plötzlich still gewordenen Publikum, »hat mir vor wenigen Tagen ge- 
sagt: >Das ist ein historisches Ereignis. Ein anderer Genosse wie wir 
hatte ‘69 gesprochen, diesmal sprichst du, und eine Epoche geht zu 
Ende. Damals fing sie an, jetzt geht sie zuende.< Das hinterläßt bei mir 
einen bitteren Nachgeschmack. Denn für mich sind zwölf Jahre Kampf 
nicht einfach so zwölf Jahre Kampf gewesen, sondern eine lange politi- 
sche Erfahrung. Und das war es für alle. Wißt ihr noch? Man kommt als 
Emigrant aus seinem Dorf hier hoch wie so viele andere, und am An- 
fang bringt man kein Wort raus... vor lauter Schüchternheit — zum Teil 
habe ich die immer noch, aber zum größten Teil habe ich sie überwun- 
den - es schaffen, politische Reden zu halten. Denkt ihr, Fiat kann so 
einen wie mich noch in der Fabrik behalten? Denkt ihr, so einen kön- 
nen sie wiedereinstellen?« Falcone spricht, er weiß, daß die Partie ver- 
loren ist, daß die Gewerkschaftsspitze, die hinter ihm sitzt, weit weg 
von diesen Worten und diesen Gefühlen ist, daß alles schon entschieden 
ist. Er spricht für die Seinen, damit diese 35 Tage auch in der Niederlage 
nicht ihren Sinn verlieren. Irgendwann wird er vom Präsidium aus Zeit- 
gründen unterbrochen: »Keine Angst, Genosse«, protestiert er, »nach 
zwölf Jahren schmeißen sie mich raus, gesteht mir wenigstens zu, noch 
zu sprechen (Beifall), denn ich glaube (unter Beifall), als Fiat- Arbeiter, 
als Fiat-Delegierter werde ich diese Gelegenheit nie wieder haben. Zu- 
mindest habe ich die Befriedigung, daß es schön zuende gegangen ist, 
und ich bin zufrieden mit allen Kämpfen, die ich geführt habe, auch 
wenn mich der Unternehmer nicht wieder einstellt... (tosender Beifall)«. 


Die Versammlung schließt nach über acht Stunden gedrängter Dis- 
kussion mit einem mit überwältigender Mehrheit angenommenen An- 
trag, in dem der Fabrikrat und die anwesenden Arbeitermilitanten den 
vorgeschlagenen Abschluß klar ablehnen. Aber als im immer noch über- 
füllten Saal abgestimmt wird, ist die Gewerkschaftsspitze nicht mehr da. 
Da es unmöglich ist, die Militanten zu überzeugen, spielt sie all ihre 
Trümpfe am nächsten Tag aus und versucht eine Masse zu gewinnen, 
die sie als erschöpft und leichter manipulierbar einschätzt. 


Am 16. finden morgens bei anhaltendem Regen die Versammlungen 
statt. In der Nacht ist zum ersten Mal der lange Sommer abgebrochen; 
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der Herbst hat begonnen. 

Auch nüchtern betrachtet ist der vorgeschlagene Abschluß denkbar 
schlecht. In gewisser Hinsicht ist er sogar schlechter als der Vorschlag, 
den Cesare Annibaldi am 4. September vor Beginn der Verhandlungen 
gemacht und den die Gewerkschaft entschieden abgelehnt hatte. Dieser 
sah 18 Monate Kurzarbeit für 24 000 Arbeitnehmer (22 000 Arbeiter 
und 2000 Angestellte) vor. Danach sollte etwa die Hälfte in die Fabrik 
zurückkehren und für die anderen ein Verfahren der "externen Mobili- 
tät" ausgehandelt werden. Jetzt werden es 36 Monate, die "externe Mo- 
bilität" bleibt (für eine unbestimmte Zahl von Arbeitern, die bis zum 30. 
Juni 1981 aufgrund der "Produktions- und Marktlage" festgelegt werden 
soll), und es gibt keinerlei Garantie, daß sich die Firma nach Ablauf der 
drei Jahre an ihre Verpflichtungen halten muß: Eine Klausel, die Wie- 
dereinstellung vom »korrekten Funktionieren aller Maßnahmen« ab- 
hängig macht, stellt den Ausgang der Sache völlig ins Ermessen des 
Unternehmers. Die 35 Tage Kampf sind ausgelöscht. Es ist eine glatte 
Niederlage, und die Gewerkschaftsführer wissen es, genauso wie es die 
Delegierten und die Arbeiter wissen. Und auch Lama weiß es, der sie- 
ben Jahre später, nachdem sich die Erinnerung an jene Tage verflüchtigt 
hat, Giampaolo Pansa in einem Interview erklärt: »Auf jeden Fall hat es 
keinen Sinn, mit gezinkten Karten zu spielen: Es hat eine Niederlage 
gegeben.« Aber an jenem Tag, vor der zuhörenden Masse, die zusam- 
mengerufen worden war, um zu entscheiden, hütet er sich, das zu sagen. 

Alle Kunstgriffe der Gewerkschaftsrhetorik werden aufgeboten, um 
zu beweisen, was sich nicht beweisen läßt. Um in Wort und Tat das 
bißchen Sinn auszulöschen, das noch bleibt. Die Niederlage wird als 
gutes Ergebnis präsentiert, die Parole heißt: "Fiat ist nicht durchgekom- 
men'"®, "33 Tage Arbeiterkampf haben Fiat in die Knie gezwungen 
und zum Abschluß genötigt," deklamiert die rituelle Formel. Und trotz- 
dem, trotz allem, bestätigen die Arbeiterversammlungen - gequält, ent- 
täuscht, betrogen — noch einmal ihren militanten Kadern, auch wenn die 
"von der Geschichte überholt" sind und es selbst nicht erwartet hätten, 
das Mandat. Die nurmehr ideelle Unterstützung für die alte Kultur des 
Kampfes und der Solidarität. Das Abstimmungsergebnis morgens ist un- 
klar, stark beeinflußt von der massiven Anwesenheit der Kapos und An- 
gestellten, die sich auf die erste Schicht konzentriert haben. Am Nach- 
mittag dagegen ist die Ablehnung deutlich, in einigen Abteilungen bei- 
nahe einstimmig". Aber schon um 13 Uhr verbreiteten die Gewerk- 
schaftsleitungen, ohne auch nur das Ende der Befragung abzuwarten, die 
Nachricht von der Annahme des Abschlusses. 
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Von jenem Tag ist ein Bild geblieben - vor dem Vergessen bewahrt, 
weil es fast zufällig vom Zelluloid eines Kinofilms eingefangen wurde. 
Für die Nachwelt festgehalten von einem Reporterteam der RAI. Es zeigt 
den großen Platz vor dem Verwaltungsgebäude des Motorenwerks von 
Mirafıori, bedeckt von Regenschirmen und Menschen, die sich zu einem 
einzigen, massiven Block zusammengedrängt haben. Im Mittelpunkt die 
Arbeiter, leicht zu erkennen an den gezeichneten Gesichtern und den 
schweren Jacken. Im Hintergrund mit einigem Abstand die lichtere 
Menge der Kapos und Angestellten mit hellen Regenmänteln, ruhig 
abwartend. Auf der improvisierten Bühne Carniti. Der Lautsprecher 
fordert alle auf, ein paar Minuten lang die Regenschirme zu schließen 
und stellt dann den vorgeschlagenen Abschluß zur Abstimmung: »Wer 
ist dafür?«. Im Hintergrund erheben sich ein paar dutzend Hände. »Wer 
ist dagegen?«: ein Meer von geballten Fäusten und erhobenen Armen. 
»Wer enthält sich?«: Eine einsame Hand hebt sich in der Mitte des 
Platzes. Und dann, während sich die Menschen in nächster Nähe schon 
aufs Feiern vorbereiten, ruft die Stimme: »Der Abschluß ist mit großer 
Mehrheit angenommen.« Wer Gründe für die "Krise" der Gewerkschaft, 
für die tiefsitzende Abneigung der Arbeiter und für die lange Stille bei 
Fiat in den 80er Jahren sucht, sollte sich dieses Bild vergegenwärtigen. 
Diesen Augenblick, in dem wohl im Arbeiterbewußtsein, im Gedächtnis 
und im Alltagsverstand der Fabrik der Begriff "Gewerkschaftsdemokra- 
tie" selbst gestorben ist; denn wer damals dabei war, wird wohl kaum 
wieder daran glauben. 

Am Nachmittag treffe ich am Ausgang bei Tor 3 von Mirafiori die 
Delegierten, die die Versammlung der zweiten Schicht geleitet haben. 
Falcone ist da, Norcia ist da, Canu und so viele andere, die die Demüti- 
gung im Smeraldo erlebt haben. Sie haben auf ganzer Linie gesiegt - sie 
haben ein einhelliges "Nein" erreicht und noch einınal die Arbeitskolle- 
gen mitgerissen. Und trotzdem sind ihre Gesichter düster, verwirrt. Sie 
wissen, daß sie diese Abstimmung überhaupt nicht umsetzen können. 
Daß die Gewerkschaftsbüros verbarrikadiert sind. Daß sie nicht einmal 
die Mittel haben, ein Flugblatt zu machen, geschweige denn die Macht 
der Fernsehnachrichten anzuzweifeln! Sie machen sich vereinzelt auf den 
Heimweg, während nicht weit von ihnen im mittlerweile strömenden 
Regen ein winziger Demonstrationszug der Jüngeren, die bis dahin still 
geblieben waren, einen Sturm auf das Büro der Quinta Lega andeutet, 
das aber von einer dichten Polizeikette geschützt wird. 
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Fiat danach 


Das Abkommen vom Oktober 1980 wurde nicht eingehalten. Als am 
30. Juni 1983 die Frist ablief, war kein einziger Kurzarbeiter wieder 
eingestellt worden. Genausowenig hat der komplizierte Mechanismus je 
funktioniert, der den Betroffenen Arbeitsplätze in anderen Betrieben 
sichern sollte. In 17 Monaten haben nur 29 der 7 437 ArbeiterInnen auf 
der "Mobilitätsliste” über den vom Unternehmerverband, den Gewerk- 
schaften und der Regionalregierung geschaffenen gigantischen Organisa- 
tionsapparat eine neue Stelle gefunden. Dagegen suchten tausende 
individuell ihr Glück auf dem Arbeitsmarkt und akzeptierten für ein 
paar Millionen Lire Abfindung eine Eigenkündigung. Und zerstreuten 
sich hoffnungslos. 

Andererseits war schon beim ersten vom Abkommen vorgesehenen 
Zwischentermin im Juli 1981 klar gewesen, woher der Wind wehte. Das 
Unternehmen hatte eine besonders strenge Auslegung des Abkommens 
durchsetzen können, indem es einen Produktionsüberschuß von 250 000 
Fahrzeugen vorgab und die Krise der Autoindustrie betonte: deshalb 
sollten bis Ende 83 am Standort Turin höchstens 2000 Leute wiederein- 
gestellt werden. Außerdem sollten auf Grund der erneut verschlechter- 
ten Auftragslage 1000 mehr Arbeiter auf die "Mobilitätsliste” kommen - 
d.h. zusätzlich zu denen, die das Unternehmen auf jeden Fall loswerden 
wollte —, als 1980 ausgerechnet worden war. Außerdem sollten sie unter 
den 23000 KurzarbeiterInnen vom Oktober ausgesucht werden und 
nicht, wie die Gewerkschaft groß verkündet hatte, unter der gesamten 
Belegschaft. 

Gleichzeitig wurden die Kriterien, nach denen Fiat die Auswahl ge- 
troffen hatte, immer offensichtlicher: unter den Rausgeworfenen waren 
natürlich sowieso die kämpferischsten Arbeiter, die den vorherigen 
Kampfzyklus angeführt hatten und deren Erinnerung an die Kämpfe 
sich nicht mit der neuen Ordnung der Produktion vereinbaren ließ; vor 
allem aber waren die Frauen überproportional stark vertreten (100% 
über dem Durchschnitt: sie stellten 30% der KurzarbeiterInnen, aber 
nur 15% der Beschäftigten), ebenso die jungen ArbeiterInnen (260% 
über dem Durchschnitt), die Invaliden und Behinderten, die Alten (auch 
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sie 65% über dem Durchschnitt) und ganz allgemein die weniger qualifi- 
zierten ArbeiterInnen. Nachdem mit einem Schlag sowohl die Avantgar- 
den der Kämpfe als auch die gesamte soziale Zusammensetzung von 
Leuten, die in der zweiten Hälfte der 70er Jahre in die Fabrik gekom- 
men waren, erledigt worden waren, blieb eine (altersmäßig) "reife" und 
entpolitisierte Arbeiterklasse übrig, die vor allem aus 30- bis 40jährigen, 
zum Großteil (90%) verheirateten, in festen Wohnverhältnissen leben- 
den Männern bestand, die seit langem an Fabrikarbeit gewöhnt (über 
70% hatte eine Betriebszugehörigkeit von mehr als 10 bis 15 Jahren) 
und sorgfältig nach körperlicher Leistungsfähigkeit ausgesucht worden 
waren.'*' Betriebspolitisch waren das ideale Voraussetzungen, um für 
einen Zeitraum von mindestens 15 Jahren den sozialen Frieden zu si- 
chern. Aus soziologischer Sicht war es fast ein Meisterwerk und offen- 
sichtlich unter systematischer Heranziehung des Informationsnetzes der 
Kapos und intensivem Einsatz von Computern zustandegekommen. 

In den folgenden Monaten hatte die Schließung der Werke Lingotto 
und Materferro die Zahl der "Verbannten" dann auf 30 000 steigen 
lassen und dabei vor allem die Eigenkündigungen vorangetrieben (in 
diesem Zeitraum verließen 17 000 KurzarbeiterInnen freiwillig den Be- 
trieb) und die Desorientierung und den Vertrauensschwund noch weiter 
verstärkt. Als Vittorio Ghidella, der Hauptverantwortliche von Fiat- 
Auto, kurz vor Ablauf der ausgehandelten Kurzarbeitsperiode erklärte: 
»Eine verantwortungsbewußte Gewerkschaft muß wissen, daß in dieser 
kritischen Situation das Bestehen auf Wiedereinstellung völlig utopisch 
ist,« gab es deshalb nicht mehr als ein paar formelle Proteste. Und nie- 
mand, angefangen bei den Gewerkschaftsfunktionären, die im Herbst 
’80 die ihnen noch gebliebene Glaubwürdigkeit dazu benutzt hatten, die 
Arbeiter von ihrer sicheren Wiedereinstellung zu überzeugen, hatte sich 
gewundert, als Fiat am 30. Juni 1983 beim Industrieministerium einen 
Antrag auf Verlängerung des Krisenzustands und der Kurzarbeit um 
drei weitere Monate stellte und damit zeigte, daß das Oktoberabkom- 
men hinfällig geworden war. Alles hätte nämlich noch einmal auf der 
Grundlage des extrem verschlechterten Kräfteverhältnisses in der Fabrik 
und der ungünstigen Marktlage ausgehandelt werden müssen. 

Das neue Abkommen, das am 22. Oktober 1983 trotz der ausdrück- 
lichen Ablehnung durch das Komitee der KurzarbeiterInnen in Turin 
unterschrieben wurde, besiegelt noch eine weitergehende Kapitulation 
vor Fiat: von den 17 500 übriggebliebenen KurzarbeiterInnen (2500 in 
den Fabriken im Süden, 15 000 am Standort Turin), sollten nur 1000 bis 
zum Jahresende wiedereingestellt werden. Weitere 2 000 sollten 1984 
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wiedereingestellt werden, und dann noch einmal 1000 am 'Tag des Ab- 
laufs des Abkommens, dem 1. Januar 1986. Die übrigen 13 500 wurden 
mit keinem Wort erwähnt. Das Unternehmen verpflichtete sich nur in 
allgemein gehaltenen Worten, "ihnen die Selbstkündigung zu erleich- 
tern". Ebenso allgemein wurde die Regierung aufgefordert, "- auch 
außerordentliche — gesetzliche Mittel zu schaffen, um die "Überflüssi- 
gen" zu vermitteln". 

"Abschied von den KurzarbeiterInnen?", titelte die Tageszeitung "il 
manifesto". Und tatsächlich wurden die KurzarbeiterInnen als sozialer 
Unruhefaktor für lange Zeit aus der gewerkschaftlichen und politischen 
Diskussion entfernt. Erst 1986 kam man wieder auf sie zu sprechen, als 
ein ständig steigender Absatz Fiat zu Einstellungen zwang und der 
Gesetzgeber großzügig das Instrument der "Ausbildungsverträge" zur 
Verfügung stellte. Dann tauchte plötzlich diese vergessene Randgruppe 
wieder im öffentlichen Bewußtsein auf, die durch die nicht abreißenden 
Eigenkündigungen inzwischen auf einen kleinen Haufen von etwa 5500 
Leuten zusammengeschmolzen war. Selbst in diesem Klima unumstritte- 
ner Macht von Fiat hätte es doch etwas merkwürdig ausgesehen, wenn 
sie neues Personal eingestellt und dabei die alten Verpflichtungen völlig 
ignoriert hätten. Und außerdem ließen sich diese paar tausend Männer 
und Frauen ja immer noch als Faustpfand am Verhandlungstisch ein- 
setzen, um über die Arbeitskraft noch mehr nach Belieben schalten und 
walten zu können: »Wir sind bereit, 2000 KurzarbeiterInnen innerhalb 
von vier Monaten und 3500 bis Ende 1987 unterzubringen«, hatte Mau- 
rizio Magnabosco, der Verantwortliche für industrielle Beziehungen von 
Fiat-Auto, am 11. März 1986 erklärt. »Es gibt nicht viel zu verhandeln. 
Wir müssen die Anlagen maximal auslasten und deshalb in einigen Pro- 
duktionsabschnitten Dauernachtarbeit einführen. Falls die Gewerkschaft 
nicht mitzieht, fällt auch die geplante Wiedereinstellung ins Wasser.«'* 
Am 19. März 1986 verpflichtete sich Fiat in einem Abkommen, bis Juli 
700 KurzarbeiterInnen wieder in den Autowerken zu beschäftigen. 
Weitere 1300 sollten gemäß dem Gesetz 444 in der öffentlichen Ver- 
waltung und anderen Sektoren eingestellt werden. Die übrigen 3500 
sollten alle drei Monate in Schüben von 700 nach Absolvierung eines 
"Umschulungskurses" wiedereingestellt werden. Aber schon im Novem- 
ber 1986 waren die 3500 durch den Druck zur Eigenkündigung um 
wöchentlich mehr als 50 auf 1600 zusammengeschmolzen. Es war ab- 
zusehen, daß bis Mitte ’87 niemand mehr übrig sein würde. Gleichzeitig 
wurden in den Turiner Autowerken einige hundert Jugendliche mit 
"Contratti di formazione lavoro" neu eingestellt. 
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Hier endete der lange Skandal um die Fiat-KurzarbeiterInnen. Von 
den 300 Delegierten, die im Oktober 1980 auf "null Stunden" gesetzt 
worden waren, waren zu jenem Zeitpunkt nur sieben in die Fabrik 
zurückgekehrt. Von den 34 000 Arbeitern, die Fiat zwischen 1980 und 
1982 auf Kurzarbeit gesetzt hatte, kamen nur etwa 8000 wieder ins 
Werk zurück. Dafür hatten zehntausende von Fiat-Beschäftigten, die 
nicht auf Kurzarbeit waren, freiwillig gekündigt. In sechs Jahren war es 
dem Unternehmen gelungen, die Belegschaft um fast 50% zu reduzieren 
und dies relativ billig und ohne ernsthaften Widerstand. Die öffentliche 
Hand dagegen hat einen horrenden Preis für diese Operation bezahlt: 
Allein der vom Staat über die Kurzarbeit finanzierte Lohnausgleich im 
Turiner Raum war zwischen 1980 und 198i durch die Operation von 
Fiat von 3 auf 117 Millionen Stunden gestiegen, die Zahl der auf Kurz- 
arbeit gesetzten ArbeiterInnen von 3 149 auf 57 293, und erreichte in 
den folgenden drei Jahren die Rekordzahl von 320 Millionen. 


Im gleichen Zeitraum zerfällt die Gewerkschaft und mit ihr die ge- 
samte Fabriklinke. Die Turiner Arbeiterbewegung, die einmal ein natio- 
naler Bezugspunkt war, ist am Ende desorientiert und unfähig. 


Nach der letzten großen Auseinandersetzung im Cinema Smeraldo 
wurde der Consiglione — das höchste Ors«n der Arbeitervertretung — 
nicht mehr einberufen. Eine klare, offene, © :'‘che Diskussion, die die 
schwere Niederlage ohne Beschönigung eingestanden hätte — und nur so 
wäre vielleicht der Umschlag von einem Mißerfolg in eine Katastrophe 
zu vermeiden gewesen — wurde nicht einmal versucht. Stattdessen ver- 
teidigten die "Institutionen der Arbeiterbewegung" mit Zähnen und 
Klauen, was sie angerichtet hatten, und verzerrten bewußt die Realität. 
Lange Zeit war es verboten, von einer "Niederlage" zu sprechen, und 
wer das Wort auszusprechen wagte, machte sich verdächtig. In der Or- 
ganisations-Sprache wurde die Welt auf den Kopf gestellt, die Begriffe 
verloren ihren Inhalt, und der Zauber der Wörter war stärker als die 
Dinge. Für die Berufspolitiker war es ein Weg, um sich ihrer Verant- 
wortung zu entziehen; für die normalen Leute war es sinnloses Theater. 

Schon in einem Text vom 1. September 1980 hatte die Ortsleitung der 
KPI das Abkommen »schwierig, aber positiv« genannt. Vor allem wurde 
betont, daß die Entlassungen zurückgenommen worden waren, daß (was 
sich später als falsch erwies) das »Verfahren der Versetzung in andere 
Betriebe die ganze Belegschaft von Fiat-Auto (und nicht nur die 23 000 
auf Kurzarbeit Gesetzten) betreffen und erst nach einer insgesamt ausge- 
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handelten Personalreduzierung angegangen«'* werde, daß bis ’83 die 
»endgültige Wiedereinstellung« gesichert sei und daß diese voraussicht- 
lich »schon vom 6. Januar 1981 an beginnen«'* werde. Die Schwierig- 
keiten bei der "konkreten Auslegung" wurden nicht bestritten. Die Ab- 
lehnung durch die meisten Delegierten und Arbeiter wurde aber auf 
Mißverständnisse zurückführt: »eine geringe Kenntnis der Inhalte des 
Abkommens«, »ein gewisses Auseinanderklaffen zwischen dem langen 
und anstrengenden Kampf und dem schließlich durchgesetzten Kom- 
promiß«, »eine gewisse Unterbewertung [...] der Ermüdungserscheinun- 
gen, die die Mobilisierung zeigte«, das Zusammenfallen des Vertrags- 
abschlusses mit der Demonstration der Kapos, und, vor allem, »ein 
mangelndes Bewußtsein über den "strukturellen" Charakter der Krise 
bei Fiat«, stattdessen »die tiefverwurzelte Überzeugung einiger Teile der 
Arbeiterbewegung, die Schwierigkeiten von Fiat seien konjunkturgebun- 
den und nur vorübergehender Natur«'*. Abschließend hielt man Ar- 
beiterfront ihre Schwächen vor hinsichtlich der angewandten Kampffor- 
men, vor allem in der Schlußphase (»die Form des unbefristeten Kampfs 
hatte zwar zu Anfang, als Fiat die Entlassungen formal eingeleitet hatte, 
sicher ihren Sinn, aber nicht mehr, nachdem Fiat die Entlasssungen zu- 
rückgenommen hatte; diese Rücknahme war aus Sicht der Gewerkschaft 
und im Erleben der meisten Delegierten und Avantgarden nur ein takti- 
sches Manöver der Bosse und kein begrenzter Kampferfolg.«)'*. Ähn- 
liche Positionen waren auf der nationalen Versammlung der Kommuni- 
sten im Fiat-Konzern im Februar 1981 vertreten worden'”. Selbst die 
nachfolgenden bewegten Ereignisse im Zusammenhang mit der Ausle- 
gung und Anwendung des Abkommens konnten diese Einstellung nicht 
ändern, wenigstens nicht bis Mitte der 80er Jahre. Die Gewerkschaft 
vertrat, von wenigen isolierten Stimmen abgesehen, in etwa die gleiche 
Position. 

Zu dieser Zeit tauchte der Name des "Kapos der Kapos" - jenes Lui- 
gi Arisio, der als Anführer des sogenannten "Marschs der Vierzigtau- 
send" Schlagzeilen gemacht und sich inzwischen einen herrlichen 
Schnauzbart nach dem Vorbild Walesas hatte wachsen lassen — immer 
häufiger in den Ankündigungen öffentlicher Veranstaltungen der Linken 
auf. Er war Ehrengast bei den Debatten im Circolo Turati!*®, bei den 
Kongressen in der Unione Culturale'*, bei den Festen der Unitä'®%- 
... Von einer Arbeiter-Berichterstattung gelangweilt, die nichts mehr her- 
gab, warfen sich die Medien auf den undurchsichtigen Haufen der Ka- 
pos und Chefs und füllten damit ihre Seiten und Nachrichtensendungen. 
Und die Linke lief unbeholfen dem neuen Trend hinterher. Die Soziali- 
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sten waren überzeugt, diese schweigenden Marschierer seien die Ver- 
körperung des sich aufrichtenden Individualismus, der vorurteilsfreien, 
karriereorientierten Modernität, die gegen die alten Krusten der Ver- 
gangenheit und die überflüssig gewordene Arbeiteridentität ankämpft. 
Die Kommunisten waren von einer Kultur der Arbeit fasziniert, von 
einem Kult der Technik und der Produktion, die sie in vieler Hinsicht 
als die eigene betrachteten. Alle waren auf die eine oder andere Weise 
vom Dämon des politischen Realismus besessen, der einen den Sieg mit 
der Vernunft und den Erfolg mit dem Wert verwechseln läßt und der 
die Versuchung groß werden läßt, sich dem Schicksal der Besiegten zu 
entziehen und sich auf die Seite der Sieger zu schlagen. Nicht wenige 
aus den Reihen der Gewerkschaft verfielen der Illusion, sie könnten ihre 
eigene Rolle hinüberretten und ihre Macht behalten, indem sie sich zum 
Vertreter jener "Komponente der Welt der Arbeit" machten, denn sie 
wußten nicht, daß diese Menschen, ebenso wie die Maschinen, das Ge- 
lände und die Gebäude, dem Unternehmen gehörten. Und eben diese 
"Unternehmenstreue" ist nicht verhandelbar. 

Kein mittlerer Kader und kein Kapo trat in die Gewerkschaft ein und 
verschaffte ihr Blutauffrischung (die Zahl der Mitglieder aus diesem 
Bereich sank sogar von 10,4% 1980 auf 6% im Jahre 1983), Dafür 
begann der Mitgliederschwund bei den Arbeitern. Am Nachmittag des 
15. Oktobers 1980 kam Giovanni Falcone auf der Versammlung im 
Cinema Smeraldo der Wahrheit ziemlich nahe: »Ich rede mit den Arbei- 
tern«, hatte er gesagt, »mit allen, vom Streikbrecher bis zum kämpfe- 
rischsten. Und wißt ihr, was die Arbeiter sagen? Sie sagen, sie haben zu 
uns, zur Gewerkschaft, kein großes Vertrauen haben, weil wir zu oft 
Sachen versprechen, die wir dann nicht halten. Wenn Fiat hingegen 
etwas sagt, dann geschieht es so. Fiat hat gesagt, 61 Arbeiter müssen die 
Fabrik verlassen und dürfen sie nicht mehr betreten? 61 Arbeiter ver- 
lassen die Fabrik und betreten sie nicht mehr. Fiat hat gesagt, 23 000 
sind zu viel? 23 000 fliegen raus. Das ist eine Frage von Glaubwürdig- 
keit und von Macht. Wenn du die Macht hast, gewisse Sachen zu be- 
schließen, und zu tun, was du beschlossen hast, dann orientieren sich 
die Arbeiter an dieser Macht.« Genau so war es nämlich auch gewesen. 
Schweigend hatten die Arbeiter Stellung bezogen. Mitte der 80er Jahre 
war die Zahl der Gewerkschaftsmitglieder in den wichtigsten Abteilun- 
gen von Mirafiori auf 12% gesunken. Im gesamten Fiat-Konzern betrug 
sie nur 25%. Fast ein Jahrzehnt lang blieben die Tarifverhandlungen 
eine rein formelle Angelegenheit. Es konnten nur die Entscheidungen 
von Fiat absegnet werden, die der Gegenseite "aus reiner Höflichkeit" 
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von einem Management vorgelegt wurden, das anders als in den 50er 
Jahren nicht das geringste Interesse daran hatte, die Gewerkschaft zu 
zerschlagen, sondern lieber für Scheinverhandlungen und politischen 
Bluff einen Schein von Gewerkschaft aufrechterhalten wollte. 

Sogar das Lohnniveau — einer der besten Gradmesser für die Ver- 
handlungsmacht in der Fabrik — sank auf einen historischen Tiefstand: 
Eine Untersuchung der piemontesischen IRES-CGIL stellte fest, daß das 
durchschnittliche Jahreseinkommen bei Fiat-Auto, auf die gesamte Be- 
legschaft ausgerechnet, gerade mal 14 700 000 Lire erreichte, während 
man in anderen Bereichen wie beispielsweise den städtischen Verkehrs- 
betrieben um die 17 400 000 Lire verdiente. Nach einer Berechnung der 
Turiner FIOM überstieg der Monatslohn eines 35jährigen Arbeiters im 
Rohbau von Mirafiori in Lohngruppe 3 mit acht Jahren Betriebszugehö- 
rigkeit bei 172 Stunden monatlicher Arbeitszeit noch 1986 nicht eine 
Million Lire (genau gesagt waren es 980 800, bei 13 Monatslöhnen und 
der Jahresprämie, die 1987 auf 1 115 000 und 1988, im goldenen Jahr 
von Fiat, auf 1 230 000 Lire stieg. 

Und die Produktivität wuchs und wuchs. Vielleicht war das die spek- 
takulärste und beunruhigendste Entwicklung der "neuen Fiat". Dieses 
plötzliche, unaufhaltsame, brutale Wachstum der Produktivität, das noch 
kurz zuvor undenkbar gewesen wäre, und wodurch das Unternehmen 
ohne den geringsten Produktionsrückgang eine radikale Reorganisierung 
in Angriff nehmen konnte. Es gab nicht einmal eine Atempause. Ob- 
wohl die Belegschaft um etwa 50% schrumpfte, lag die Gesamtzahl der 
1983 von Fiat, Autobianchi und Lancia hergestellten Fahrzeuge nur um 
4% niedriger als 1980 (1 222 900 gegenüber 1 275 500). Das bedeutete 
einen Produktivitätszuwachs von fast 100%, der noch weiter zunahm 
(9,4 Autos pro Beschäftigtem 1979 verglichen mit 19,2 Autos 1986)". 

Bezogen auf die einzelnen Werke waren die Ergebnisse noch über- 
wältigender: Im Rohbau von Mirafiori wurden beispielsweise im letzten 
Quartal 1979 mit einer Belegschaft von 13 262 ArbeiterInnen täglich 
2240 Wagen gebaut; im letzten Quartal 1985 wurden immer noch mehr 
als 2000 Stück am Tag produziert, aber mit einer praktisch halbierten 
Belegschaft (7183 ArbeiterInnen)'”. In Rivalta war an den Montageli- 
nien die Zahl der täglich für den Bau eines Autos notwendigen Arbeiter 
von 5,38 im Jahre 1980 auf 1,7 im Jahre 1986 gesunken! In der Lackiere- 
rei ist das Verhältnis noch krasser: Während 1980 für eine Tagesproduk- 
tion von 1110 Fahrzeugen 1706 ArbeiterInnen notwendig waren, genü- 
gen 1986 nr802 ArbeiterInnen, um 189 Fahrzeuge zu produzieren (von 
0,65 Autos in 450 Arbeitsminuten auf 2,23: eine Steigerung um fast 
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400%). In der Blechverarbeitung schließlich stieg im gleichen Zeitraum 
die Tagesproduktion von 1 110 auf 1 624 Fahrzeuge, während die Zahl 
der Beschäftigten von 1 337 auf 670 fiel, wodurch die Produktivität um 
66,2% anstieg.'”* 

In der ganzen Zeit direkt nach dem Oktober 1980 steigerte Fiat trotz 
des massiven Rausschmisses von Beschäftigten unablässig seinen Absatz 
(1.208 800 Autos im Jahre 1980, 1 240 500 im Jahre 1981 und 1 266 900 
im Jahre 1983) und verbesserte seine Marktstellung: 1979 hatte Fiat in 
Italien einen Marktanteil von 63,8% und in Europa einen von 10,8%; 
1983 waren es 69,4% bzw. 12,2%. Bei Kleinwagen stieg der Anteil von 
Fiat auf dem europäischen Markt gar von 30,3% im Jahre 1979 auf 67% 
im Jahre 1986! 

Andererseits reicht auch ein Blick in die Geschäftsbilanzen, um das 
Ausmaß des "Wunders" zu erkennen — und wie es zustande kam. Ge- 
nau dann, als die Beschäftigungskurve abstürzt (1979: 113 000 Arbeite- 
rInnen, 1981: 80 000, 1982: 70 000, 1984: 60 000)"°®, schießt die Um- 
satzkurve des gesamten Konzerns, aber vor allem im Autobereich, in die 
Höhe und erreicht einen jährlichen Zuwachs von 1000 Mrd. Lire: 7052 
Mrd. 1979, 8343 Mrd. 1980 (trotz der Unruhen im September und Ok- 
tober!), 9445 Mrd. 1981 und 14 392 Mrd. 1985. 1987 waren es dann 
sogar 22 142 Mrd. und 1988 schon 25 454 Mrd.! Schon 1983 war der 
Betriebsgewinn mit 79 Mrd. Lire wieder in die schwarzen Zahlen ge- 
kommen, 1985 wurden daraus 402 Mrd. 1987 1 535 Mrd. und 1988 1 
764 Mrd. Lire. Aus der "Strukturkrise" der späten 70er Jahre war ein 
Erfolg von europäischer Tragweite geworden, und aus dem politischen 
Sieg eine außerordentliche Produktivitätssteigerung. 


Das Geheimnis dieser Tendenzwende hat viele Namen. Es nennt sich 
"Wiederherstellung des Unternehmerkommandos", "Wiederherstellung 
der Arbeitsordnung", "Normalisierung des Betriebsklimas". Es nennt 
sich Angst, Desorientierung, Unterwerfung. »Heute«, erzählte 1983 ein 
Vertrauensmann von Mirafiori, »gibt’s bei uns eine halbe Stunde Mit- 
tagspause, aber wenn die Glocke läutet, daß die Pause zuende ist, dann 
sind alle schon wieder raus aus der Kantine, um nicht eine Minute Ar- 
beitszeit zu verpassen. Es ist aber nicht Fiat, der dich dazu bringt: Du 
selbst hast dir die Krise so tief reingezogen, und aus Angst, daß du 
deinen Arbeitsplatz verlierst, zerreißt du dich schier in zwei Teile (...). 
In der Fabrik fehlen inzwischen zwei Generationen von Jugendlichen, 
und es fehlen die Frauen. In den 70er Jahren fing es an, daß wir im 
Werk über alles geredet hatten; wenn heute ein Junge einen Ohrring 
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trägt, gilt er als schwul. So wie die Jugendlichen und die Frauen drauf 
waren, hätten sie die Fabrik verändern können, vielleicht hatten sie 
schon angefangen sie zu verändern. Jetzt kommt Fiat wieder mit der 
Seniorengruppe an. Es ist wieder Mode geworden, daß die ganze Grup- 
pe mit dem Kapo zusammen ißt, und bei Tisch wird nicht mehr über 
die Gewerkschaft, sondern über Juventus'”” geredet. Wieso? Angst, 
den Arbeitsplatz zu verlieren, als einer der tausenden von Kurzarbeitern 
zu enden. Das haben wir jetzt von der Niederlage vor drei Jahren«.'’? 
Bei Fiat nach der großen Niederlage scheint den neuen Siegern nicht 
einmal das Modell von Valletta zu reichen: »An Vallettas brillanter Art 
und Weise, Probleme zu lösen, an die großen Energien, die er freisetzte, 
um Ziele zu erreichen«, erklärte im gleichen Jahr Cesare Annibaldi, 
während der 35 Tage einer der "Generäle" Romitis, Chef der Öffent- 
lichkeitsarbeit, »können wir uns noch heute ein Beispiel nehmen. Aber 
da hört der Vergleich auf, und sei es nur, weil es zu Vallettas Zeiten 
allgemein steil bergauf ging, während wir hier noch versuchen, aus einer 
Krise zu kommen, die sicher noch nicht überwunden ist.«!° 

Aber diese seltsame industrielle Revolution "in einem Betrieb" hat 
noch einen tieferliegenden, vermittelteren Grund, über den weniger 
Einigkeit besteht. Eine unpersönliche und stille Macht, die - von diesen 
fast unbemerkt — Menschen und Dinge verwandelt hat, indem sie sie am 
Ende des Kreislaufs in einer verkehrten Welt noch einmal neu zusam- 
mengesetzt hat. Diese Macht heißt Technologie. 


Von außen sieht alles genauso aus wie früher. Die Fabriken sind 
immer noch da, mit den gleichen Zäunen, den gleichen grauen Gebäu- 
den mit Sägezahndächern, dem gleichen Geruch von Altöl und Eisen. 
Aber drinnen ist alles anders. Die eigentliche Seele der Produktion, die 
Gesetzmäßigkeiten, die sie organisieren und steuern, sind anders. Alles, 
was Fiat in den 70er Jahren war — " Arbeitergemeinschaft", voller Men- 
schen und voller Leben, voller Plackerei und Revolte, Leuten, die Seite 
an Seite an endlosen Fließbändern gedrängt standen, ein unauflöslicher 
Wirrwarr von Maschinen und Körpern und die Werkstücke, die sich 
mühsam zwischen Krachen und sprühenden Funken unter dem Zugriff 
der Arme und Werkzeuge ihren Weg zu bahnen schienen - all das ist 
verschwunden. Die Fabrik der 80er Jahre ist eine neue Welt, in der die 
Maschinen ihren Platz ausgedehnt und dadurch die Menschen an den 
Rand geschoben zu haben scheinen, indem sie die menschlichen Reihen 
auseinandergerissen und Leerräume zwischen den Einzelnen geschaffen 
haben. Und indem sie die Werkstücke lange leblose Korridore hinab- 
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fließen lassen, die nur von Automaten mit unpersönlichen und vollkom- 
menen Bewegungen bevölkert werden, so als wollten sie physisch unter- 
streichen, daß die menschliche Arbeit nur ein Anhängsel der Maschine 
ist. Daß sie in einem System, das mit Maschinen produziert, nur eine 
Randerscheinung ist. 

Das alte Fließband ist zerstückelt, zerschlagen und aufgelöst worden. 
Zwischen einem Bandabschnitt und dem nächsten haben sich die Zwi- 
schenlager vervielfacht: die "Lungen", die der Produktionskreislauf zum 
"Atmen" braucht. Um dem Verhalten der einzelnen Arbeitsgruppen und 
den unumgänglichen technischen Störfällen gegenüber auf jeden Fall 
flexibel und unabhängig zu bleiben. Ein integriertes System aus Bild- 
schirmen und Terminals hält den Zentralrechner ständig über den Pro- 
duktionsablauf, die Rohstoffzufuhr, den Lagerbestand und den Zustand 
der Maschinen auf dem Laufenden, um den Nachschub genau timen, die 
Pausen koordinieren und die Abläufe abstimmen zu können. Was die 
Kapos früher mit tausend Ungenauigkeiten und viel Improvisation zu- 
stande brachten, erledigt nun eine Maschine mit stiller Perfektion (in 
vielen Fällen kann eine Kontrollstation in zehn Minuten ein Arbeits- 
pensum wegschaffen, das früher einen ganzen Tag in Anspruch nahm). 
Auch die scheppernden Hängebänder sind weniger worden, jene langen, 
hakenbestückten Ketten, die die Werkstücke starr auf festen Bahnen von 
einer Station zur anderen brachten und sie dabei bedrohlich über den 
Köpfen der arbeitenden Menschen schwanken oder an ihnen entlang- 
wandern ließen. In den neuesten Abteilungen sind sie durch geräusch- 
arme robotergesteuerte Wagen (die sogenannten Robot-trailers) ersetzt 
worden, die automatisch die Werkstücke an der "Lunge" oder am vori- 
gen Bearbeitungsschritt aufnehmen und zum nächsten flitzen, wo sie 
abladen. Dabei werden sie von im Boden versenkten Magnetführungen 
geleitet, die ihrerseits von einem Rechner gesteuert werden, der das 
beste Ziel und den kürzesten Weg dorthin aussucht. Vollautomatisierte 
Maschinen haben auch einen großen Teil der menschlichen Arbeit in der 
Montage übernommen. Das sind die Roboter der zweiten und dritten 
Generation, bei denen allein die Gliedmaßen etwas Menschenähnliches 
bewahrt haben: lange, in Metallzangen endende Arme, an die die ver- 
schiedensten Werkzeuge angeschlossen sind und mit denen die unter- 
schiedlichsten und kompliziertesten Bewegungen ausgeführt werden 
können. Sie schweißen, spritzen, schrauben und montieren. Sie können 
ein Ventil millimetergenau in seine Halterung einschieben, ohne je da- 
nebenzutreffen oder Salven von Schweißpunkten auf sich ständig än- 
dernde Nahtlinien schießen. Sie können mit einem Sensor oder mit 
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Informationen aus dem Zentralrechner die verschiedenen Modelle unter- 
scheiden, die die Arbeitsstation durchlaufen, und je nachdem den Ver- 
arbeitungsablauf modifizieren. Und wenn einmal zufällig ein kaputtes 
Teil ankommt, merken sie es normalerweise sofort: Eine Sirene heult 
auf, und die Arbeitszangen fahren hoch und rasten ein, damit die War- 
tungsmannschaft rankommt. Außer solchen gelegentlichen Restarbeiten 
gibt es keine menschlichen Eingriffe in den Produktionsablauf mehr. 
Ansonsten sind die Menschen am Rand der Linie gelandet und vor 
allem mit Bestücken und Entladen beschäftigt — als bescheidene Diener 
der Maschinen. Oder sie arbeiten in der Vormontage, in der Fertigung 
von Montageteilen, die die Roboter dann bei ihrer Arbeit brauchen. 


Der Rohbau war traditionell eine der "heißesten" Abteilungen gewe- 
sen. Dort wurde die Fertigstellung der Karosserie — also des Stahlske- 
letts des Autos — durchgeführt. Die verschiedenen Teile der Rohkarosse 
wurden zusammengeschweißt und dann die Kühlerhaube, die Türen und 
die sonstigen beweglichen Metallteile angeschraubt. Dort hatten die 
Leute besonders dicht gedrängt am Fließband gestanden, dort wurde mit 
schweren Punktschweißgeräten hantiert, mit hängenden Greifzangen, die 
wie kleine Fliegerabwehrkanonen bei jedem Schweißpunkt eine Flut von 
Funken versprühten und einen beißenden Geruch von verbrannter Luft 
und Ozon verbreiteten. Andere arbeiteten an großen Hebeln, Eisenhäm- 
mern, Flaschenzügen, in einem unbeschreiblichen Lärm. Besonders der 
Rohbau war lange Zeit einer der Punkte gewesen, an denen es immer 
wieder knallte, vor allem im Frühling oder Sommer, wenn die Hitze un- 
erträglich wurde und die Luft sich nicht mehr atmen ließ: Vom Rohbau 
waren viele Demos im Werk ausgegangen; die hier geradezu schon ende- 
mischen Arbeitsunterbrechungen wirkten sich wegen der strategischen 
Bedeutung dieser Abteilung verheerend auf den Arbeitszyklus aus. 

Heute gehört der Rohbau zu den am weitesten automatisierten Berei- 
chen. Giraffenähnliche Roboter mit langen beweglichen Hälsen stehen 
neben dem Band und warten auf die auf speziellen Schlitten vormontier- 
ten Unterböden. Durch licht- und berührungsempfindliche Sensoren 
können sie die einzelnen Modelle erkennen. Sie können einen "Ritmo" 
von einem "Uno" unterscheiden, ein Modell mit drei Türen von einem 
mit fünf und ein Modell für den australischen Markt von einem, das für 
Deutschland, Holland oder Italien bestimmt ist (letzteres ist das am 
wenigsten umweltfreundlichste und in der Herstellung billigste). Und sie 
können — ohne irgendeine Veränderung an ihren mechanischen Teilen, 
nur mit einem anderen Befehl in der Software - all diese verschiedenen 
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Modelle bearbeiten: Sie führen ihre Arme ein und bringen hunderte von 
Schweißpunkten an. Wenn man sich ausrechnet, daß ein rund 40 Millio- 
nen Lire teurer Roboter anderthalb Arbeiter pro Schicht ersetzt — also 
drei am Tag — und daß sich die Zahl der Schweißpunkte durch die Pro- 
duktrationalisierung halbiert hat (beim Fiat 127 waren es 4280, bei ei- 
nem Uno sind es nur noch 2700 Punkte), wird deutlich, wie radikal die 
menschliche Arbeitskraft ausgestoßen wurde und wie weit die Produk- 
tionskosten gesenkt wurden. Im Werk Rivalta sind sämtliche Schweiß- 
arbeiten für die Großserien-Modelle durch ein einziges zusammenhän- 
gendes Robotersystem, das sogenannte Robogate, ersetzt worden: ein 
langer Tunnel, der ausschließlich aus Robotern besteht, kann den Roh- 
karosse vollständig zusammenschweißen. Eine kleine Mannschaft von 
Hilfsarbeitern in blauen Overalls, die am Anfang des Zyklus die Teile 
auf die Schlitten montieren, und ein paar an der Produktionsstraße 
herumstehende Instandhalter in dunkelroten Overalls sind die einzigen 
Menschen auf einer Fläche von tausenden von Quadratmetern, die an- 
sonsten, wie es in einer Fiat-Broschüre heißt, "völlig ausgestorben" ist. 

Die Lackiererei, eine der schädlichsten Abteilungen in einer ohnehin 
ungesunden Fabrik, hat eine ähnliche Verwandlung durchgemacht. In 
den kleinen Spritzkabinen konnte es ein Arbeiter kaum eine Stunde 
aushalten, und auch mit Schutzmasken, die aber nur wenige ununter- 
brochen aufhatten, wurde das Atmen schwer, und Lack setzte sich in 
den Lungen ab. Heute haben bewegliche lebendige Riesenschlangen 
ihren Platz eingenommen, die die Spritzpistolen mit regelmäßigen und 
genauen, in stillen und weit entfernten Computern gespeicherten Bewe- . 
gungen führen. Sie können den Aufsatz wechseln, wenn eine andere 
Farbe dran ist, und die Bewegung, wenn ein anderes Modell durchläuft. 
Das Risiko, daß in der Hektik ein teures Arbeitsgerät auf den Boden 
geworfen wird und kaputtgeht, hat sich erledigt, und niemand braucht 
mehr die zehn Minuten Atempause pro Stunde, für die so hart gekämpft 
worden war. 

In der Nachbearbeitung, die zwischen Rohbauschweißen und Lackie- 
rerei liegt, hat es hingegen viel weniger Innovationen gegeben, viele 
Arbeiten werden wie zuvor von Hand verrichtet. Das gleiche gilt für die 
Endmontage, also für die Abteilungen, wo in den zusammengeschweiß- 
ten und lackierten Rohbau nach dem Einbau von Motor und mechani- 
schen Teilen [Getriebe und Fahrwerk] alle anderen Teile, von der Elek- 
troanlage bis zum Innenausbau, von den Scheinwerfern bis zu den Sit- 
zen eingebaut werden. Hier gibt es zu viele und zu komplizierte Bewe- 
gungen, und zu viele Kleinteile müssen montiert werden. Also bleiben 
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die Menschen hier noch in der Überzahl, aber sie müssen dem von den 
Maschinen vorgegebenen Rhythmus folgen. Da sie von allen Seiten von 
Robotern umzingelt sind, müssen sie sich ihrem Willen beugen, und sie 
können nicht mehr auf technisch bedingte Stillstände noch auf Verspä- 
tungen oder Revolten zählen. 

Auch die "Gruben" hatten einmal eine Schlüsselstellung inne. Wo sie 
sich befanden, vereinigten sich die Produktionsflüsse der vormontierten 
Motoren und der fertig montierten Karosserien, wodurch sie praktisch 
zwei Hauptabteilungen des Mirafiori-Werks kontrollierten: den Moto- 
renbau und den Rohbau. Dort schufteten 120 Arbeiter pro Schicht in im 
Boden eingelassenen Gruben ununterbrochen mit den Armen über dem 
Kopf, um den Motor mit 19 langen Schrauben an der Karosserie zu 
befestigen. Es war eine mörderische Arbeit (die Elektrowerkzeuge zum 
Anziehen der Schrauben wogen etliche Kilo), und nur wenige hielten es 
lange dort aus. Aber sie hatten eine außerordentlich starke Verhand- 
lungsposition: wenn die "Gruben" stillstanden, war Fiat lahmgelegt; 
wenn sie sich mit nur 50 Leuten zum Streik entschlossen, hatten weitere 
30 000 nichts mehr zu tun. 

Jetzt steht an ihrer Stelle das Digitron. Eine riesige, zehn Meter hohe 
Maschine, um die sich ein komplexes informatisches System dreht. Die 
Rohkarossen kommen mit einem Schwebeband in zufälliger Modellfolge 
an. Sobald sie sich dem Digitron in einem gewissen Abstand genähert 
haben, senden sie dem Lager die Informationen über ihre technischen 
und Ausstattungsmerkmale (was für ein Modell, für welchen Absatz- 
markt usw.). Vom Lager aus startet ein automatisches Wägelchen mit 
dem entsprechenden Motor und Fahrwerk, durchläuft — gelenkt von 
besagten im Boden eingelassenen Magnetführungen — auf dem kürzesten 
Weg die einzelnen Montagestationen, wo das noch verbliebene mensch- 
liche Personal die Teile befestigt und vormontiert, und erreicht schließ- 
lich auf den Punkt genau gleichzeitig mit der dazu passenden Karoserie 
die Eingangsschleuse des Digitron. Ein Aufzug läßt sie dann auf den 
Motor herab, der dann automatisch angeschraubt wird. Von vormals 120 
Arbeitern sind nur zwei übriggeblieben. 


Aber die echte Neuheit, das eigentliche Symbol der neuen "Arbeits- 
organisation", ist das LAM [Lavorazione asincrona motori — asynchroner 
Motorenbau]: ein komplexes Verarbeitungs- und Transportsystem, das 
im Motorenwerk 3 von Mirafiori das alte Fließband ersetzt hat und 
nach völlig neuen Kriterien aufgebaut ist. Das alte Band funktionierte 
streng eindimensional und linear, nach einem starren Ablauf: Ein ein- 
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ziges langes Band schleifte den Motor auf einem vorgegebenen Weg und 
mit gleichbleibender Geschwindigkeit von einem Bearbeitungsschritt 
zum nächsten. Das Band hielt vor den einzelnen Arbeitern die für die 
Arbeit notwendige Zeit an und lief dann weiter. Wenn aus irgendeinem 
Grund irgendein Bearbeitungsschritt verzögert oder ausgelassen wurde, 
brach das ganze System zusammen; eine Störung an einem x-beliebigen 
Punkt pflanzte sich zwangsläufig an jeden anderen Punkt fort. Mit dem 
LAM hingegen ist jede Bearbeitungsstation von den anderen unabhängig. 
Ein kleiner automatischer Wagen — der übliche Robot-trailer — sucht 
sich selbst im Lager oder bei einer anderen Bearbeitungsstation die not- 
wendigen Bauteile und lädt sie selbständig auf. Dann bringt er sie mit 
einer Geschwindigkeit von 70 Metern in der Minute zur nächsten freien 
Werkbank, wo ein Bildschirm dem Arbeiter die auszuführenden Ar- 
beitsschritte mitteilt. Jede Werkbank besteht aus zwei Plätzen: Sobald er 
den Motor fertig bearbeitet hat, drückt der Arbeiter auf einen Knopf, 
um den Zentralrechner zu informieren, und geht zum nächsten Platz. 
Geräuschlos holt sich dann ein anderer Robot-Trailer den Motor und 
bringt ihn zu einer andern Werkbank, wo die nächsten Montageschritte 
ausgeführt werden, oder auch in eines der Zwischenlager, die 10 Ab- 
schnitte des LAM voneinander trennen (jeder Abschnitt besteht aus 12 
Montageplätzen). Wenn aus irgend einem Grund die Arbeit an einem 
Montageplatz langsamer läuft oder ganz ausfällt, sucht sich das System 
automatisch eine andere. Der Bearbeitungsprozeß wird nicht im gering- 
sten unterbrochen, weil die Problemstelle einfach umgangen wird. Wenn 
ein ganzer Abschnitt stillsteht, sorgt das Zwischenlager trotzdem noch 
40 Minuten lang dafür, daß die folgenden Arbeitsschritte weitergehen 
können. 

Die Fließband-Logik ist vollkommen überholt: Der Raum öffnet sich 
von der Strecke zur Fläche, das heißt, er wird beweglicher, flexibler, 
offener. Die einzelnen Punkte sind nicht mehr absolut, sondern nur 
noch relativ wichtig. Und die Zeit, die vorher für jeden gleich schnell 
lief und die von jedem beeinflußt und verzögert werden konnte, zerfällt 
jetzt in eine Vielzahl von Zeiten - eine für jeden Bearbeitungsplatz -, 
deren Endwert, an dem sich die Gesamtproduktivität des Systems mißt, 
nur dem Zentralrechner bekannt ist. Dieser steuert den gesamten Pro- 
duktionsprozeß, nicht mehr nach der Logik des Individuums - insofern, 
als jedes Individuum für das Endergebnis unverzichtbar war -, sondern 
nach der Logik des Systems. Selbst die Pause wird produktiv genutzt: 
während die Arbeiter in der Kantine essen, versorgt das System automa- 
tisch alle Montageplätze mit den notwendigen Schrauben, Ringen und 


118 TheKla 15 


anderen Rleinteilen. 

Viele Arbeiter und Delegierte haben sich vom Zauber der neuen 
Technologien verführen lassen (»Manche würden am liebsten rote Fah- 
nen an den vier Ecken des LAM aufstellen, um zu erklären »das LAM 
gehört mir««, erklärte Gianni Vizio, damals Mitglied in der Quinta Lega 
anläßlich der Einweihung der neuen Anlage). Eine viel größere Zahl ist 
aber von der Maschine überflüssig gemacht, an den Rand gedrängt und 
jeden Sinns und jeder Macht beraubt worden. 

1979 — also vor der "Sintflut" - traf ich einmal zufällig in einem Ge- 
werkschaftsbüro den Delegierten der Wartungsmannschaft des Digitron; 
er war UIL-Mitglied, ein imposanter Mann mit jahrelanger Erfahrung bei 
Fiat. Er sprach von "seiner" Maschine, so wie man von einem guten 
Freund oder einem außergewöhnlich begabten Kind spricht. Er lächelte 
begeistert, während er die perfekte Abstimmung der Vorgänge und die 
in diesem System geballte Intelligenz beschrieb. Er beschrieb bis in die 
kleinsten Einzelheiten eine Auseinandersetzung zwischen der Wartungs- 
mannschaft und der Produktionsmannschaft. Anscheinend hatten die 
Arbeiter, die die mechanischen Teile vormontieren mußten, eine Metho- 
de entdeckt, um das Computersystem zu blockieren, das die automati- 
schen Wagen zu den Schraubstationen leitete. Sie stimmten sich unter- 
einander genau ab: Wenn jeder von ihnen die Mitteilung über den Ab- 
schluß seines Arbeitsschritts um wenige Minuten verzögerte, hielten sie 
die Wagen länger als vorgesehen auf. Dadurch sank die Stückzahl bald 
unter das geplante Minimum, und das System "brach zusammen". Dann 
mußte die Wartungsmannschaft eingreifen, und die anderen hatten sich 
eine halbe Stunde herausgeholt, manchmal auch mehr. »Ich habe hier in 
der Lega schon oft mit dem Delegierten aus der Produktion gespro- 
chen,« erklärte er mir, »aber da ist nichts zu machen, auch er ist auf 
ihrer Seite. Sie spielen, sie denken, sie seien schlauer als wir. Sie wissen 
nicht, daß ich ihnen statt der Knöpfe eine Videokamera hinknallen kann, 
um zu überprüfen, wann der Arbeitsschritt fertig ist. Dann können sie 
nichts mehr machen. Ich möchte eigentlich nicht so weit gehen, denn 
ich glaube, Mensch und Maschine sollten zusammenarbeiten, aber wenn 
das so weitergeht, werde ich nicht darum herumkommen.« 

Der Delegierte der Produktionsmannschaft ist nicht mehr im Betrieb, 
auch er wurde vom Herbst 1980 überrollt. Der von der Wartungsmann- 
schaft macht weiter mit seinen Computerspielen - und auch mit seiner 
Gewerkschaftsarbeit. 

In Wirklichkeit hatte sich die gesamte gewerkschaftliche wie politi- 
sche Linke verführen lassen. Ihre ganze kulturelle Identität war unauf- 
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löslich mit der Idee des Fortschritts verbunden. Sie war es gewohnt, sich 
selbst mit "dem Neuen" zu identifizieren und zu glauben, sie sei ihrer 
Zeit sowieso immer voraus. So konnte sie der Faszination der Maschi- 
nen nicht widerstehen. 

Noch im Herbst 1980 beklagte der Turiner Ortsverband der Kom- 
munistischen Partei in einer Erklärung zum Abkommen über die Kurz- 
arbeit einen schweren »technologischen und produktiven Rückstand« 
und beschuldigte die Unternehmensleitung, sie habe in den letzten Jah- 
ren nicht »nachdrücklich die Umstrukturierung und Erneuerung der 
Produktion« eingeleitet und so die Krise von Fiat verursacht.'”” Das 
war andererseits auch das Leitmotiv der im Frühling desselben Jahres in 
Turin abgehalten Konferenz der Kommunisten bei Fiat gewesen, wo vor 
allem das Loblied auf die Roboter gesungen wurde und wo die Arbei- 
terbewegung sich einstimmig bereit erklärte, jene technologische Erneue- 
rung, die Fiat ihrer Meinung nach nicht einführen wollte oder konnte, 
selbst zu managen. Und die Beschlüsse der nationalen Konferenz der 
Kommunisten bei Fiat im Februar 1981 gingen in dieselbe Richtung: Sie 
unterstrichen vor allem die Notwendigkeit, »die Umstrukturierung von 
Technologie und Produktion in Angriff zu nehmen und bei etwaiger 
Wiederaufnahme von innerbetrieblichen Verhandlungen präzise und 
konkrete Vorschläge zur Flexibilisierung der Produktion, der Arbeits- 
zeiten, der Arbeitsorganisation, und zur zusammenhängenden Verhand- 
lung über die für den Produkionszyklus notwendigen Innovationen zu 
machen«.'‘ 

Man hatte nicht bemerkt — oder man wollte einfach nicht wahrneh- 
men -, daß Fiat in der zweiten Hälfte der 70er Jahre zu einer der am 
weitesten automatisierten Industrien Europas geworden war, d.h. daß 
der Maschinenpark sich radikal verändert hatte. Und gerade wegen 
dieser Art von Innovation — und nicht, weil sie nicht oder zu spät ge- 
kommen war - hatte die Arbeiterbewegung so tiefgreifende Probleme, 
steckte ihre strategische Linie strukturell in der Krise, war ihre Nieder- 
lage im Herbst 1980 so vollkommen und - wie soll man sagen? — unwi- 
derruflich. 

Die ersten Experimente mit Robotern hatten schon 1973 stattgefun- 
den — also im heißesten Jahr des Kampfzyklus, der auf den "Heißen 
Herbst" folgte und in dem endgültig klar wurde, daß die antagonisti- 
schen Verhaltensweisen der Arbeiter nicht mehr einzufangen waren -, 
und zwar im Rohbau (am Band des Fiat 132 und dann des Fiat 131), 
und in der Lackiererei (Automatisierung der Schleifanlage, Einführung 
der ersten Greifarm-Roboter). Das Digitron wurde 1976 aufgestellt, das 
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Robogate für den Ritmo 1978 und für den Panda 1979. 1980 begann das 
LAM zu laufen. Am Ende des Jahrzehnts — kurz vor der frontalen Aus- 
einandersetzung mit den Arbeitern — hatte Fiat also die erste Welle der 
intensiven Umstrukturierung, für die Schlüsselstellungen in der Produk- 
tion die aufwendigste und verheerendste, schon hinter sich gebracht. 
Eine zweite Welle war in Vorbereitung und sollte von den Ergebnissen 
her genauso bedeutend, aber vom Standpunkt der innerbetrieblichen 
Kräfteverhältnisse gesehen nicht so schwierig sein, nämlich die Produkt- 
erneuerung. Man konnte dem Unternehmen also alles vorwerfen, nur 
nicht Untätigkeit. Die Marktflauten zwischen 1975 und 1980 waren 
benutzt worden, um Arbeitswelt und Technologie im wahrsten Sinne 
des Wortes unter den Füßen der Belegschaft zu verändern. Das Unter- 
nehmen zog ihnen sozusagen den Boden unter den Füßen weg und 
wartete auf die geeigneten politischen und technischen Bedingungen für 
die "Entscheidungsschlacht". 

Das bestätigt im übrigen auch ein betriebsinterner Bericht vom März 
1983 über die »Erfahrungen und Tendenzen in der Arbeits- und Ferti- 
gungsorganisation bei Fiat«: »Schon Anfang der 70er Jahre war Fiat 
praktisch im Besitz der Leitlinien, entlang deren man sich später bewe- 
gen konnte«, um zu lösen, was man für den "Knackpunkt" hielt, näm- 
lich die »starren Bedingungen", die von einer Gegenseite gestellt wur- 
den, »die vom ausdrücklichen Willen bewegt ist, die starren und gleich- 
mäßig fließenden Bänder zu verlangsamen, um so langsam aber sicher 
deren Überwindung durchzusetzen«. - »Nach 1973,« heißt es in dem 
Bericht weiter, »wurden als Reaktion auf die Marktsättigung und die 
qualitativen und quantitativen Nachfrageschwankungen technologische 
Erneuerungen eingeführt, die sich auch als nützlich erwiesen, um die 
durch die Proteste verlorengegangene Flexibilität wiederzuerlangen (...) 
Seit °77 und die 80er Jahre hindurch wird das Modell des starren Fließ- 
bands, das über viele Jahre hinweg die gleichen Produkte liefert, langsam 
durch ein betont flexibles Modell ersetzt, in dem jede Produktionsein- 
heit (z.B. jede Abteilung) verschiedene Bauteile an verschiedene nachfol- 
gende Produktionseinheiten liefern kann, und zwar nach zeitlich sehr 
unterschiedlichen quantitativen Planungen und qualitativen Zusammen- 
setzungen.« Nach diesem internen Bericht von Fiat war die Entschei- 
dung, das LAM — die höchste Synthese dieser neuen "Produktionsphilo- 
sophie" - zu bauen, sogar schon 1975 gefällt worden, als der Kampf- 
zyklus in vollem Gange war, als die Schere zwischen der vom Markt 
verlangten Flexibilisierung und der Rigidität der Arbeitskraft am weite- 
sten auseinanderging. »Die Optimierung aller für den Produktionspro- 
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zeß notwendigen Faktoren im Bereich des Motorenbaus wurde von der 
Werksleitung des Motorenwerks von Mirafiori seit 1975 mit großer 
Aufmerksamkeit verfolgt. In diesem Zeitraum wurde nämlich ein fort- 
schreitender und andauernder Zerfall der Produktionskapazitäten im 
betreffenden Bereich immer deutlicher«. 


Die Katastrophe von 1980 war also alles andere als der letzte traditio- 
nelle Konflikt in einer veralteten und wegen mangelnder Innovationen 
kaum wettbewerbsfähigen Fabrik. Genausowenig versuchte hier ein 
Management die Schuld auf die Arbeiter abzuwälzen, das es nicht ge- 
wagt hätte, ernsthaft die Karte der technologischen Erneuerung auszu- 
spielen — genau an diesem Punkt war es ja von der Arbeiterbewegung 
und der Gewerkschaft herausgefordert worden -, um die Wettbewerbs- 
fähigkeit mit der traditionellen Mischung aus Repression und Ausbeu- 
tung wiederzuherstellen. Was im Herbst 1980 geschah, war die erste 
wirkliche Auseinandersetzung in einer von der technologischen Erneue- 
rung schon veränderten Fabrik. So hart und unangenehm diese Wahrheit 
auch für eine Linke sein mag, die mit dem Dogma des technischen Fort- 
schritts und seiner irreversibel positiven Rolle großgeworden ist, mit 
dem Mythos der Veränderung der Welt durch die »Entwicklung der 
Produktivkräfte" — die Auslöschung der Arbeiterklasse als subjektive 
Dimension innerhalb des Produktionsprozesses war das Produkt der 
Zukunft und nicht das letzte Aufbäumen der Vergangenheit, die Folge 
des Neuen und nicht der zähe Widerstand des Alten. Sie ergab sich mit 
brutaler Notwendigkeit aus den Gesetzen der neuen Maschinen und war 
nicht das sinnlose und rückschrittliche Ergebnis der Weigerung, sich zu 
verändern. 

Nur dieser technologische Sprung von außergewöhnlicher Tragweite 
kann erklären, wie Fiat es in weniger als zwei Jahren geschafft hat, einen 
so großen Beschäftigungsschwund ohne größeren Produktionsrückgang 
aufzufangen. Vor allem kann nur eine tiefgreifende, wesentliche Ver- 
änderung der Produktionsanlagen, eine völlige Verwandlung des Ar- 
beitsprozesses den Zusammenbruch der Arbeitermacht erklären, die 
Auflösung ihrer Widerstandsfähigkeit. 


In Wahrheit hatte sich schon in der zweiten Hälfte der 70er Jahre, in 
der scheinbar ruhigen Zeit des Waffenstillstands in der Produktion und 
unter der Oberfläche einer unangreifbar scheinenden Gewerkschafts- 
macht eine vollkommen neue Produktionsphilosophie durchgesetzt. Ein 
Prinzip von Fabrikorganisation, das sich direkt gegen die starken Punkte 
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der vorhergehenden Arbeiterzusammensetzung richtete und sich in einer 
neuen und simplen Formel zusammenfassen ließ: Flexibilität. Flexibilität 
gegenüber dem Markt: Während man früher bei einem Modellwechsel 
die gesamte Produktionsstruktur umbauen mußte, kann man jetzt in- 
nerhalb eines bestimmten Maschinensystems eine ziemlich große Band- 
breite von Modellen und Sonderausführungen bauen und extrem be- 
weglich bleiben (in ein und derselben Schweißanlage kann man im Werk 
von Rivalta täglich in beliebiger Reihenfolge 400 bis 800 Ritmo und 600 
bis 1000 Uno produzieren). Das ist eine notwendige Bedingung, um sich 
auf einem derart veränderlich, unruhig und kompliziert gewordenen 
Markt mit Spitzen und Einbrüchen, plötzlichen Modewechseln und 
Veränderungen der länderspezifischen Nachfrage behaupten zu können. 
Vor allem aber Flexibilität gegenüber der Arbeitskraft. Für das Unter- 
nehmen bedeutet das die Möglichkeit, sich aus dem langjährigen Würge- 
griff der Arbeiterinitiative zu befreien, die Arbeit sozusagen zu "ver- 
flüssigen", sie der starren quantitativen (und teilweise auch qualitativen) 
Kontrolle des "kollektiven Arbeiters" zu entziehen. Ich glaube nicht, 
daß man sagen kann — wie es die Innovations-Rhetorik oft tut -, in der 
neuen Fabrik sei der Taylorismus überwunden worden oder werde 
überwunden. Die Trennung zwischen Planung und Ausführung und die 
extreme Zerstückelung der Arbeitsschritte — die beiden wesentlichen 
Merkmale der "wissenschaftlichen Arbeitsorganisation" — werden durch 
die Roboter oder die Elektronik sicher nicht aufgehoben, sondern im 
Gegenteil in vieler Hinsicht noch verschärft. Was dagegen in der von 
. den neuen Technologien geschaffenen Arbeitswelt mit Sicherheit nicht 
mehr möglich ist, ist jener "Arbeitergebrauch des Taylorismus", der so 
wesentlich für die Gewerkschaftserfahrung der Jahre zuvor bei Fiat 
gewesen war. Was überwunden wird, ist die Starrheit, die daher kam, 
daß die Prinzipien der tayloristischen Arbeitsorganisation in Gestalt 
einer mechanischen Technologie auftraten, die keine Spielräume hatte 
und nicht in der Lage war, auf die (politischen und technischen) "Tur- 
bulenzen" ihrer Umwelt einzugehen. 

Der "softe" Charakter der neuen elektronischen Technologie, ihre Fä- 
higkeit, die Veränderungen der Umwelt aufzunehmen, statt sich ihnen 
entgegenzustellen, wie es die äußerst starre mechanische Technologie tat, 
ihre Fähigkeit, dem Arbeiter ein dauernd bewegliches und veränderliches 
Bild des Arbeitsprozesses zu geben, nimmt der Arbeitskraft jenes gewal- 
tige Instrument des Widerstandes, das die traditionelle Fabrik trotz aller 
Gewalt und Unterdrückung gewesen war. Sie erschüttert vor allem das 
vom traditionellen Fließband definierte besondere Raum-Zeit-Verhältnis, 
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durch das die Arbeiter als Einzelne oder als Gruppe jeweils das Niveau 
und die Schwankungen ihrer Produktivität, die an das Produkt veraus- 
gabte Energiemenge wahrnehmen und sie somit kontrollieren konnten. 
An einem geradlinigen und starren Fließband brauchte man nur die 
vorbeifließenden Werkstücke zusammenzurechnen, um augenblicklich 
das Ausmaß der Kapitalverwertung, das Kräfteverhältnis in der Fabrik 
zu erkennen: ein Rohbau mehr pro Zeiteinheit bezeichnete die Vorherr- 
schaft des Unternehmers, einer weniger die Stärkung der Arbeitermacht. 
Diese sofortige Berechnung ermöglichte ihm ein langjähriger Drill zum 
Arbeiter, eine jahrelange Gewöhnung an die Fabrik und an einem kon- 
stanten, unveränderlichen Arbeitsprozeß, der die Anhäufung von Wis- 
sen, von hängengebliebenen Erfahrungen ermöglichte. Jetzt aber, da die 
Dimension Raum flüchtig.und veränderlich geworden ist, da das Pro- 
dukt permanent einen instabilen und unvorhersehbaren Weg nimmt, ist 
es mit der zur Verfügung stehenden Arbeitererfahrung schwierig und in 
vieler Hinsicht gar nicht möglich, die in Ware verwandelte Arbeitszeit 
wahrzunehmen und zu berechnen. Ein Desorientierungseffekt findet 
statt, der zugleich eine Identitätskrise ist, eine Auflösung der Fähigkeit, 
als Kollektiv gegenüber einer gesellschaftlichen Macht zu bestehen, die 
sich nicht mehr sicher erkennen und nicht mehr messen läßt. Während 
die Bandproduktivität für alle und jeden unmittelbar wahrnehmbar war, 
erschließt sich die Berechnung der Systemproduktivität nur noch der 
Maschine, dem Rechner. Die "wissenschaftliche Arbeitsorganisation" 
beginnt wieder in dem einzigen Sinn zu funktionieren, zu dem sie aus- 
gedacht und entwickelt worden war. 

In der technologischen Revolution der späten 70er Jahre wiederholt 
sich, was schon während der Revolution der Subjektivität der späten 
60er Jahre geschehen war und was anscheinend ein typisches Merkmal 
dieses Modells geworden war: eine der beiden miteinander kämpfenden 
Kräfte nimmt sozusagen die wesentlichen Eigenschaften der Gegenseite 
an und macht sie sich unter umgedrehtem Vorzeichen zu eigen. Damals 
hatten die Arbeiter das Produktionsmodell von Valletta umgedreht. Und 
hatten daraus das Organisationsprinzip ihres Kampfes gemacht. Jetzt 
paßt das Unternehmen seinerseits seine eigene Verwandlung den For- 
men des Arbeiterkampfes ab, um dessen Grundsätze zu verändern und 
umzudrehen. Das fängt bei jenem grundlegenden Merkmal an, das sich 
Autonomie nennt. Unter Arbeiterautonomie verstand man damals die 
Autonomie des Arbeiters gegenüber dem Kapital und seinem Kreislauf 
(in Form der Aufsässigkeit); gegenüber dem Markt und seinen Schwan- 
kungen (in Form der Unabhängigkeit der Arbeiterkämpfe von der wirt- 
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schaftlichen Konjunktur); und schließlich gegenüber dem Inhalt der 
Arbeit und des Produkts (Fremdheit). Heute ist es die Autonomie des 
Kapitals gegenüber "seinen" Arbeitern, ihren Bewegungen und Starrhei- 
ten (in der doppelten Form der forcierten Automatisierung und der 
finanziellen Abstraktion); gegenüber den Schwankungen der Nachfrage 
und den wildwüchsigen Marktbewegungen (in Form der Flexibilisierung 
des Produktionszyklus); und schließlich gegenüber dem Produkt selbst 
(durch die weitgehende Diversifizierung der Modelle und die Multifunk- 
tionalität der Anlagen). 


Autonomie. Und man könnte hinzufügen: Hegemonie. Ein beträcht- 
licher Teil der in den 70er Jahren durchgeführten Erneuerungen diente 
vor allem der Verbesserung der Umweltbedingungen. Vor allem hinter 
den konzentrierten Eingriffen in der allerersten Phase steckte das vor- 
rangige Ziel, die Lebensqualität in der Fabrik zu verbessern und dadurch 
den Druck aus den Auseinandersetzungen herauszunehmen (in einer 
zweiten Phase ging es hauptsächlich darum, den Produktionszyklus 
gegenüber dem Markt zu flexibilisieren, und in einer dritten konzen- 
trierte sich der Erneuerungsprozeß vor allem auf die Produkte). Sie 
betrafen Abschnitte des Verabeitungsprozesses, in denen die Gefährdung 
durch Schadstoffe und die allgemeinen Arbeitsbedingungen am schlimm- 
sten war und in denen die Gewerkschaft am lautesten strukturelle Ver- 
änderungen gefordert hatte. Nach einer Untersuchung des Prospecta- 
Instituts von 1979 über die Ursachen der Einführung von Robotern 
wurden als Gründe zu 23% »Abschaffung von gesundheitsschädlichen 
Arbeiten«, zu 28% »Produktivitätssteigerungen«, zu 20% eine bessere 
»Produktionskontrolle« und höhere Flexibilität der Anlagen und zu 
11% »Qualitätsverbesserungen« angegeben. Andererseits waren von den 
28 964 Arbeitern von Fiat-Auto, die von Eingriffen in die Arbeitsorga- 
nisation betroffen waren, 20 584 dies aufgrund von Abkommen zwi- 
schen Unternehmensleitung und Gewerkschaftsorganisationen. Praktisch 
die gesamte Innovation in den 70er Jahren bei Fiat war also ausgehan- 
delt worden. Und sie wurde von den Delegierten und Gewerkschafts- 
kadern oft als Sieg erlebt. | 

Die internen Papiere von Fiat tragen deutliche Spuren davon. Unter 
den »verschiedenen Anstößen«, die das Unternehmen als den Beginn 
seiner Erneuerungsstrategie angibt, firmieren an erster Stelle »die Erwar- 
tungen der Arbeiter, ihre Tätigkeit unter immer besseren Arbeitsbedin- 
gungen auszuüben, bzw. die wachsende Ablehnung von anstrengenden, 
unangenehmen, gefährlichen Tätigkeiten und die Suche nach konkreten 


Fiat danach 125 


Möglichkeiten der beruflichen Weiterentwicklung angesichts eines ge- 
stiegenen schulischen Ausbildungsniveaus«, »der Druck der Gewerk- 
schaft, mit den durch die Arbeitsorganisation gestiegenen Qualifikatio- 
nen der Arbeitnehmer auch die Einstufung in Lohngruppen zu dynami- 
sieren« und schließlich »der ideologische Drang der Gewerkschaftsbewe- 
gung, über Veränderungen der Beziehungen zwischen Fabrikhierarchie 
und Arbeitern am Arbeitsplatz weitergehende Gesellschaftsveränderun- 
gen einzuführen...«. So wird bezüglich des LAM festgestellt, daß »die 
Arbeitsorganisation bei der Veränderung der Berufsinhalte eine große 
Bedeutung gehabt hat: Das System hat nämlich den Vorteil, den Men- 
schen von monotonen und repetitiven Arbeiten zu befreien, die keine 
echten beruflichen Anforderungen stellen; der ungelernte Arbeiter wird 
so durch einen hochspezialisierten Techniker ersetzt... Es ist objektiv 
schwierig«, schließt Fiat ab, »sich im Rahmen der Motoren-Montage- 
Technik eine insgesamt bessere Lebensqualität als die von dieser Anlage 
geschaffene vorzustellen.« Daß sich das heute, einige Jahre nach der 
Einführung dieser Anlage, größtenteils als falsch erwiesen hat, wie der 
Fabrikrat des Motorenbaus feststellt, daß sich in Wirklichkeit nach der 
Anlaufzeit und, nachdem höhere Produktivitätsstandards erreicht waren, 
die alten Verhältnisse zwischen Mensch und Maschine wieder eingestellt 
haben, und daß sich die neuen Berufsbilder als eher weniger kreativ und 
"bereichert" erwiesen haben - all das stimmt zweifellos. Aber was zählt, 
ist daß, als das LAM erdacht, geplant und eingeführt wurde, auch die 
Gewerkschaftsorganisation ideologisch und technisch beteiligt war. Sie 
nahm das sogar zumindest als Teilerfolg ihrer Forderungsstrategie wahr, 
als etwas, das irgendwie zur " Arbeitermacht" gehörte. 

Das gleiche gilt für die Einführung der Roboter in der Lackiererei: 
»Die kürzlich eingeführten Spritzkabinen«, heißt es im zitierten Fiat- 
Papier, »haben die Arbeitsbedingungen radikal verändert und dabei in 
einem Maß verbessert, das noch vor wenigen Jahren undenkbar war... 
Die Roboter in den Lackier-Abteilungen von Termoli, Rivalta und Cas- 
sino sorgen nicht nur für eine absolut gleichbleibende Qualität, sondern 
auch dafür, daß sich keine Menschen in der Kabine aufhalten müssen...« 
Auch das trifft die Wahrheit nur zum Teil. In Wirklichkeit wird neben 
den automatisierten Abteilungen nach wie vor in traditionellen Spritzka- 
binen weiterproduziert — die Arbeiter darin verfügen allerdings nicht 
mehr über die Verhandlungsmacht, die sie in der Phase davor hatten. 
Aber das ändert nichts daran, daß sich die technische Erneuerung hier 
objektiv als Erleichterung für die Arbeiter repräsentiert werden kann. 

Und war im übrigen die Überwindung des Fließbands, seine immer 
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weitergehende Abschaffung, nicht eine der strategischen Forderungen 
der erstarkenden Arbeiterbewegung gewesen? War sie nicht einer der 
Grundzüge der "neuen Art, Autos zu bauen« gewesen, die sich Trentin 
ausgedacht hatte? Heute liegt die Hegemonie von Fiat genau darin be- 
gründet: in dieser Fähigkeit, das eigene, gegen die Arbeitskraft gerichtete 
Projekt vollständig durchzuziehen, indem es auch wichtige Bruchstücke 
des Programms der ArbeiterInnen integriert. In der Möglichkeit, die 
Arbeiterklasse der 70er Jahre tödllich anzugreifen und dies gleichzeitig 
(und zwar nicht nur zum Schein, sondern in gewisser Weise wirklich) 
als Verwirklichung einiger ihrer grundlegenden Forderungen darzustel- 
len, als bedeutende "Errungenschaft". 


In der Ausgabe der "Fiat-Illustrierten" vom September 1989 erfährt 
man, daß »das Mirafiori-Preßwerk und der Mirafiori-Rohbau gemein- 
sam eine wichtige Initiative ergriffen haben. Um die Qualität zu verbes- 
sern und die Bedürfnisse und Anforderungen des Kunden zu befriedi- 
gen, werden die Qualitätszirkel des Preßwerks von Mirafiori die Schwei- 
ßerei im Rohbau wiederholt besuchen. Es besteht nämlich«, berichtet 
das offizielle Betriebsblatt weiter, »ein Problem bei der Lieferung von 
"Trichtern", die sich zum Einsatz beim Zusammenbau der Karosserie 
eignen. Diese Rundgänge, die von den Fertigungsleitern in der Schwei- 
ßerei durchgeführt werden, sollen den "Lieferanten" näher an den nach- 
folgenden " Anwender" heranbringen und so einen Dialog zustandebrin- 
gen, um eine Integration beider Funktionen zu erreichen.«!‘! Im glei- 
chen Zusammenhang wird auch mitgeteilt, daß im Lancia-Werk von 
Chivasso der Zirkel »‘Heißer Draht’, den Luigi Dalporto ins Leben 
gerufen hat, zur Behebung eines beim Ducato!“ aufgetretenen Fehlers 
beigetragen hat: Beim Preßvorgang brach das Blech an der Stelle, wo der 
Benzineinfüllstutzen montiert wird«. Und daß »der von Nicola Quat- 
tromini initiierte Zirkel ‘Die Quelle’ sich mit den Schwierigkeiten bei 
der Montage der Treibstoffeinfüllklappe beim Delta'®) beschäftigt und 
sie gelöst hat«'‘*, 

Seit einigen Jahren bleiben tausende von Fiat-Beschäftigten öfters frei- 
willig und unbezahlt nach Schichtende in der Fabrik, um mit ihren 
Chefs über die geeignetsten Neuerungen zur Produktverbesserung zu 
diskutieren. Sie planen und machen Vorschläge, die manchmal angenom- 
men werden, sie wetteifern miteinander um Preise, wie man sie bei 
Dorffesten gewinnt: einen Radiowecker, eine Gewinnreise in ein anderes 
Fiat-Werk, eine kleine Bohrmaschine...‘ Das sind die "Qualitätszir- 
kel«, eine japanische Erfindung (dort gibt es ungefähr eine Million sol- 
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cher Zirkel, an denen über 10 Millionen Arbeiter beteiligt sind), die sich 
schnell in den Vereinigten Staaten verbreitet hat (es gibt sie in 80% der 
Großbetriebe) und schließlich Anfang der 80er Jahre auch im Fiat-Land 
angekommen ist. 

»Ich möchte den Wunsch äußern«, hatte im September 1983 der 
Vizedirektor von Fiat-Auto, Ruggero Ferrero, bei der Vorstellung dieser 
Initiative gesagt, »daß die Qualitätszirkel zu einer Lebensphilosophie 
werden und daß eines Tages unser ganzer Betrieb ein einziger großer 
Qualitätszirkel wird«'“. Der Wunsch ist nicht ganz Wirklichkeit ge- 
worden. Aber man kann auch nicht behaupten, die Initiative sei ins 
Leere gefallen — wie es in einem Betrieb zu erwarten gewesen wäre, in 
dem das Wort "Zusammenarbeit" über ein Jahrzehnt lang als Synonym 
für "Schande" erlebt worden war. Schleichend haben sich die Qualitäts- 
zirkel ausgebreitet, heute kommt man auf etwa 450. Sie nennen sich 
"Avantgarde", "Entschlossenheit ’89", " Archimedes", "Diogenes", "Fal- 
ke", "Technik 2000"..., und mehr als 5000 Arbeiter beteiligen sich daran. 

Ihre Philosophie ist simpel: Auf einem immer unsichereren Markt 
wird die Qualität zum obersten Kriterium der Absatzsicherung, und um 

die Qualität zu maximieren, versucht man, den gesamten Betriebsablauf 
zu verbessern, wobei das Management der Arbeitskraft und die Aus- 
nutzung ihrer Kreativität an erster Stelle stehen. Jeder Zirkel besteht aus 
einer kleinen Gruppe von fünf bis zehn Leuten, die ähnliche Arbeiten 
verrichten (also eine "homogene" Gruppe!), die sich regelmäßig trifft, 
um »die Qualität der Produkte und die Serviceleistungen des Betriebs zu 
verbessern, (...) Lösungsvorschläge für die im eigenen ‚Arbeitsbereich 
bestehenden Probleme hinsichtlich der Qualität, der Produktivität und 
der Arbeitsbedingungen auszuarbeiten, (...), ein von gegenseitigem Re- 
spekt gekennzeichnetes Vertrauensklima herzustellen (und) die Kennt- 
nisse und Qualifikation ihrer Mitglieder zu entwickeln.«'!% 

Weniger leicht läßt sich erklären, warum sie relativ erfolgreich sind. 
Oder jedenfalls Bestand haben. Angst? Unterwerfung? Im Grunde ist 
dies die Fabrik, in der es vor dem Heißen Herbst jahrzehntelang üblich 
gewesen war, sich bei den Kapos mit Geschenken in Form von Natura- 
lien einzuschmeicheln, indem man montags vom Land ein Kaninchen, 
ein Huhn oder eine Flasche Wein mitbrachte und sie gegen einen Platz 
als Springer, gegen eine leichte Arbeit tauschte. Kein Wunder, daß die 
alten Formen von captatio benevolentiae [Einschleimerei] unter der 
Oberfläche der Auseinandersetzungen überlebt haben und nun, da sich 
solche Dinge nur sehr langsam ändern, in zeitgemäß rationalisierter und 
technokratischer Form wieder auftauchen, nämlich als die zwei Stunden, 
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die man dem Betriebs-"Image" schenkt. Oder der Konsens ist echt, und 
die Arbeiter akzeptieren, daß der Betrieb für sie zur ausschließlichen 
Lebenswelt wird, daß die Betriebsidentität zu ihrer eigenen wird, nach- 
dem die Schwere der Niederlage jede Alternative zunichte gemacht hat. 
Oder vielleicht ist es immer noch der unbefriedigte und umgelenkte 
Anspruch auf Mitbestimmung, ein Überbleibsel unausgedrückter Kreati- 
vität, die sich nicht mehr in den gewohnten Formen der kollektiven 
Aktion und der Solidarität ausdrücken läßt und jetzt der individuellen 
Initiative und dem Wettbewerb überlassen bleibt: »Man kann sich gar 
nicht vorstellen«, antwortete mir Pietro Perotti, als ich ihn zum ersten- 
mal über die Qualitätszirkel befragte, »wieviele schöpferische Bedürf- 
nisse und Fähigkeiten in den Fiat-Arbeitern stecken, selbst in den unge- 
lerntesten, von denen du denken würdest, sie können nur Schrauben 
festziehen. Es gab einen Alten, der mit mir zusammen gearbeitet hat - 
der hat sich in der Freizeit im Keller ein Klavier gebaut. Ein vollständi- 
ges Klavier, er hat jedes Stück selbst gemacht, von den Tasten über die 
Saiten bis zu den Pedalen... Ein anderer macht Skulpturen aus Eisen. Es 
gibt Leute, die kleine Automodelle basteln, die besser sind als die von 
Giugiaro!‘®, Niemand wird sich je mit dem Fließband abfinden kön- 
nen. Man muß eine Beschäftigung finden, in die man etwas von sich 
selbst stecken kann. Bis vor einiger Zeit nahm der Kampf viel Kreativi- 
tät in Anspruch, aber heute... heute klaut sich auch die der Unterneh- 
mer.« 

Daß Arbeiter die Arbeitsabläufe und ihre eigenen Arbeitsgeräte ver- 
bessert haben, hat es schon immer gegeben. Niemand weiß besser als sie, 
wie sich eine Arbeit am schnellsten und effektivsten ausführen läßt. Es 
gibt eine Unzahl von kleinen Vorrichtungen - Strippen, Gelenkschrau- 
benzieher, Werkzeugkästen —, die spontan mit behelfsmäßigen Mitteln 
gebaut werden und dazu dienen, die Arbeit zu vereinfachen und zu 
beschleunigen. Bis vor kurzem stellten sie eine Art "geheime Arbeits- 
wissenschaft" dar, die benutzt wurde, um außerhalb des zudringlichen 
Blicks der Stopper und unterhalb der Sichtbarkeits-Schwelle der Refa- 
Techniker freie Zeit zu gewinnen. Das Neue liegt jetzt darin, daß man 
im Zusammenhang mit der "Strategie des Lächelns” dieses verborgene 
Wissen zur Kenntnis nimmt, von dem man bis vor ein paar Jahren noch 
nicht einmal sprechen durfte. Es wird nicht mehr als abweichendes 
Verhalten (bis hin zur Sabotage) eingestuft, sondern als potentielle Res- 
source. Auch das ist "Hegemonie": »Warum sollten wir ausgerechnet die 
Arbeitererfahrung nicht berücksichtigen?«, heißt es in einer ganz neuen 
Sprache im Pressebüro der Fiat-Direktion, »die Erfahrung — aber man 
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könnte hinzufügen: die Phantasie und Sorgfalt — dessen, der seit Jahren 
ganz hinten in der Kette arbeitet. Der Beitrag dieses Arbeiters, der in- 
formell die ihm anvertrauten Werkzeuge modifiziert, um die Arbeit und 
damit das Produkt und die Qualität seiner Tätigkeit -— man könnte sa- 
gen: seines Lebens — zu verbessern, ist für uns von grundlegender Be- 
deutung, wir müssen sie anerkennen und belohnen«. 


Aber die Hegemonie des Unternehmens läßt sich nicht nur an den 
"Qualitätszirkeln" ablesen: Es gibt auch noch die 100 000 aktiven Fiat- 
Beschäftigten und die 25 000 Rentner, die als Besitzer des CEDAS-Aus- 
weises zur Benutzung der firmeneigenen Sportanlagen berechtigt sind; 
die etwa 30 000 ArbeiterInnen, die jährlich an den vom "Komitee für 
Erholung, Sport und Kultur Fiat Auto" geförderten Aktivitäten teil- 
nehmen; die 50 000 Leute, die sich in den letzten Jahren an den Family 
Days - in den Werken organisierten Festen, bei denen der Fiat-Arbeiter 
seinen Familienangehörigen das Schauspiel seines Arbeitsplatzes vor- 
führen kann — beteiligt haben; die 400 000 Besuche, die die Beschäftig- 
ten und ihre Familien jedes Jahr den Fiat-Schwimmbädern abstatten; die 
über 6000 Kinder, die im Sommer in die verschiedenen Fiat-Kinderlager 
geschickt werden, die einst von Valletta begründet und in jüngster Zeit 
wieder neu eingeführt wurden. 

Und vor allem gibt es die 86 000 Fiat-Beschäftigten, die Aktien der 
Firma besitzen. Ein erster Schritt in diese Richtung war 1984 unternom- 
men worden, als dem mittleren Management und der Betriebsleitung 
6 200 000 Stammaktien zu einem Vorzugspreis angeboten worden wa- 
ren. Das war die Belohnung der Firma an die "Marschierer" vom 14.- 
Oktober 1980 und sollte den damals geschlossenen Pakt des Vertrauens 
bestätigen und stärken. 13 000 hatten sich um dieses Bruchstück von Ei- 
gentum gerissen. Dann war das Angebot im September 1986 auch auf 
die Masse der Beschäftigten ausgedehnt worden: 22,5 Millionen Aktien, 
jedoch keine Stammaktien mehr, sondern "Sparaktien" (also ohne Wahl- 
recht), im Wert von 5000 Lire pro Stück: ein Kapital von über 112 Mil- 
liarden Lire, das von 65 000 aktiven Fiat-Arbeitern und von 8000 Rent- 
nern erworben wurde, die seitdem, wenn auch nur minimal, am Schick- 
sal des Unternehmens beteiligt sind — und einen Teil ihrer Ersparnisse 
(im Durchschnitt anderthalb Millionen) auf seine Zukunft gesetzt haben. 


Sicher, dies ist nicht das einzige Gesicht der Fiat der 80er Jahre. Hin- 


ter der glänzenden Fassade des Konsens gibt es noch eine andere, weni- 
ger vertrauenerweckende Fiat. Und weniger sichtbare. Sie hat einen 
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komischen, unpersönlichen Namen: UPA (Unitä di produzione accessori- 
stica — Produktionseinheit für Zubehörteile). Aber die Arbeitersprache 
ist deutlicher: "Verbannungsabteilung", "Ghetto", "Diskriminierung", 
"Isolation". "Gruselkabinett" nannte es Gad Lerner, einer der wenigen 
italienischen Journalisten, die nicht an der Oberfläche des "Fiat-Wun- 
ders" stehengeblieben sind. Und er hat in seinem Buch Operai'®, die 
heutigen Zustände in der Fabrik kanllhart und in der schonungslosen 
Sprache beschrieben, die sie verdienen: »Lahme und Mißgebildete, Ver- 
sehrte und Hirnbeschädigte, Infarktgeschädigte und Opfer von Kinder- 
lähmung mit übergroßen Oberkörpern auf knochigen Beinen«!”, Tau- 
be, Stumme und Behinderte, alle durch eine sorgfältige Auslese vereint, 
leben dort zusammen mit den ehemaligen kämpferischen Delegierten, 
mit dem, was vom Heer der KurzarbeiterInnen übriggeblieben ist. 

Offiziell gibt es am Standort Turin fünf UPAs: das 1985 eröffnete 
Werk von Robassomero mit 320 ArbeiterInnen (40% Frauen), die Ab- 
teilung in der Via Biscaretti mit 360 Beschäftigten (40% Frauen), seit 
November 1986 in Betrieb, die Werke in der Via Orbassano (170 Be- 
schäftigte) und in Brunio (85 Beschäftigte), das Ersatzteilwerk in Airasca 
(298 Beschäftigte, 30% Frauen), die alle erst nach 1986 eröffnet wur- 
den.”! Alte Werkshallen, ungenutzte Schuppen, die nicht einmal Fiat 
gehörten, sondern in aller Eile angemietet wurden, unterstreichen das 
Bild von Abschiebung an die "Peripherie des Fiat-Reiches". Aus der 
Sicht von Fiat stehen sie für die Einhaltung des im Oktober 1983 abge- 
schlossenen Abkommens, das die »Wiedereingliederung eines Teils der 
Arbeiter unter geeigneten Arbeitsbedingungen, die auch extra zu diesem 
Zweck geschaffen werden können« festgelegt hatte und im März 1986 
bekräftigt worden war. Sie sind eine Art "Endlösung" der Frage der 
Kurzarbeit. In ihnen werden die "Unerwünschten" gesammelt, zum 
großen Teil Invaliden und Behinderte, die Fiat auf Grund der "Zwangs- 
einstellungen" über das Arbeitsamt in den Jahren des Wachstums hatte 
aufnehmen müssen. Die Alten, die von der Fließbandarbeit zu kaputt 
sind, um ins Bild der neuen Fabrik der Qualität und des Konsens zu 
passen. Die alten Avantgarden der Kämpfe, die jetzt ergraut und demo- 
ralisiert sind. 

Nach einer kürzlich angestellten Stichproben-Erhebung arbeiten 64% 
von ihnen seit über 18 Jahren im Betrieb, 25% kamen durch Zwanggsein- 
stellung in die Fabrik und 93% der übrigen haben sich bei der Arbeit 
bei Fiat vor 1980 eine Behinderung zugezogen. Etwas mehr als 55% 
sind Gewerkschaftsmitglieder (das ist weit mehr als in den Produktions- 
werken). 52% derjenigen, die auf den Fragebogen geantwortet haben, 
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glauben, daß sie aufgrund ihrer Invalidität in der UPA gelandet sind, 
25% wegen ihrer Gewerkschaftszugehörigkeit; 62% erklären, ihnen sei 
Geld angeboten worden, damit sie weggehen. 80% sagen, sie seien zu- 
tiefst unzufrieden mit ihren Arbeitsbedingungen.'”” Aber ihre Stimme 
findet keine Worte. 

Sie sind und bleiben die andere Seite von Fiat. Eine Seite, die verbor- 
gen bleiben muß und den Besuchern nicht gezeigt wird, die höchstens 
mit einem "das-ist-halt-der-Preis-für-den-Fortschritt" abgefertigt wird; 
Die aber, wenn man die Manager-Psychologie bedenkt, vielleicht doch 
einen Sinn hat, denn jener kleine Kern von Ausgegrenzten, Behinderten 
und Verlassenen, der jetzt noch übrig ist, jene tausend Besiegten am 
Rande der größten Machtkonzentration Italiens haben trotzdem eine 
symbolische Bedeutung. Sie stehen für eine erbarmungslose Allegorie 
der bewegten 70er Jahre, für ein wie in jedem grausamen Ritus verzerr- 
tes Bild. Seit die "große Angst" ausgestanden ist, finden die Sieger der 
80er Jahre es toll, sich mit ihm vorzuführen, was vom vorigen Jahrzehnt 
übriggeblieben ist. 
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Fioi: Totale Qualität und Neueingestellte 
(aus "Lavoro Vivo", Turin, Februar 91) 


Es ist heute schwierig, politisch über die Arbeiterklasse bei Fiat zu dis- 
kutieren. Das liegt an der Niederlage der 35 Tage 1980 und an der Ab- 
wesenheit, um nicht zu sagen: am Desinteresse, der Linken, der reformi- 
stischen wie der revolutionären. Dabei ist Fiat immer noch der wichtig- 
ste und zugleich komplizierteste Pol, an dem sich die Klasse in Italien 
kristallisiert. An diesem Pol kommen so viele unterschiedliche Entwick- 
lungen zusammen - nationale und lokale, von der Krise der KPI über 
die neuen Technologien bis zu den neuen Jugendkulturen und zum 
Heroin -, daß es schwer ist, an irgendeinem einzelnen Punkt anzuset- 
zen, ohne daß es beliebig wirkt. 


Wir fangen mit den beiden größten Neuerungen im letzten Jahr an: 
Das ist erstens die "totale Qualität", über die Cesare Romiti 1989 beim 
Jahrestreffen der Fiat-Manager in der ISVOR in Marentino - der Fiat- 
Managerschule - erstmals öffentlich geredet hat. Um zu verstehen, wor- 
um es dabei geht, müssen wir in die 70er Jahre zurückgehen. Damals 
gab es eine ausgeprägte antagonistische Arbeitersubjektivität. Damit mei- 
nen wir, daß die ArbeiterInnen eine geschlossene Gemeinschaft bildeten, 
in der sie die Spaltungen nach Alter, Regionen, Ausbildung und Kultur 
überwanden und, ausgehend von den direkten und frontalen Kräftever- 
hältnissen, ihre eigenen Bedürfnisse durchsetzten, sowohl was das Geld 
(Lohnerhöhungen), als auch was den Haß auf die Arbeit anging (effekti- 
ve Arbeitszeitverkürzung). Fiat schaffte es weder, größere Lohndifferen- 
zierungen einzuführen, noch die Produktivität bedeutend zu erhöhen, 
und war gezwungen, seine Profitmargen durch die Auslagerung der 
Produktion an Zulieferer und Zulieferer-Zulieferer oder über Spekula- 
tionen und Finanzgeschäfte wiederherzustellen. 


Die jetzige mittlere und untere Ebene der Betriebshierarchie ist ange- 
sichts dieser Subjektivität entstanden, und zwar mit genau dem Ziel, sie 
einzudämmen und zu zerstören: Für jeden Kapo war es normal, jeden 
Arbeiter als Feind zu sehen, der jedesmal, wenn er ihm den Rücken 
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zuwandte, sabotierte oder streikte. Die Kapos hatten ihre Kultur, ihre 
Rolle und auch ihre Verhandlungsmacht gegenüber der Betriebsleitung 
dadurch entwickelt, daß dem Kampf und der Organisierung zuvorkom- 
men und sie unterdrücken konnten, daß sie die Delegierten und die 
Avantgarden bespitzelten und unterdrückten, sowohl offen als auch 
verdeckt, wenn es offen nicht ging. 

Diese Rolle war nützlich für Fiats Pläne, die Menschen auch physisch 
aus der direkten Produktion zu drängen, und trug neben turn-over, 
Kurzarbeit, Vorruhestand und beschleunigten Kündigungen dazu bei, 
die Menschen durch Roboter zu ersetzen und sie auch politisch zurecht- 
zustutzen. Diese beiden zusammenhängenden Prozesse - die tägliche 
Repression gegen die antagonistische Subjektivität und die Herausdrän- 
gung der Menschen aus der Produktion - war der Marsch der 40 000, 
der Moment, in dem der Kommandokader sich am deutlichsten gezeigt 
hat. 


Seitdem sind die Produktivität und die Produktion bei Fiat nur noch 
gestiegen, sowohl wegen der veränderten Arbeitsorganisation, als auch 
weil es überhaupt kein Solidaritäts- und Widerstandsnetz in den Ab- 
teilungen gibt. Zur Zeit hat Fiat (einschließlich Alfa Romeo) eine Pro- 
duktionskapazität von 2 Mio. Fahrzeugen pro Jahr (2,3 Mio., wenn man 
die Werke im Ausland dazuzählt). Mit den neuen Werken in Melfi und 
Pratola Serra soll die Produktionskapazität 1994 auf 2,5 Mio. steigen, 


und 1995 sollen es mit den neuen Werken in Polen und der UdSSR 3,5 
Mio. werden. 


Heute hat Fiat allerdings ein völlig anderes Problem. Mit dem euro- 
päischen Binnenmarkt muß sich die Firma der deutschen Konkurrenz 
bei den großen und der japanischen bei den kleinen Autos stellen. Vor 
allem die Japaner werden, da der nordamerikanische Markt, wo sie 
schon einen Anteil von 30% stellen, schrumpft, verstärkt auf den euro- 
päischen drängen, wo sie 1990 zum ersten Mal mehr als 1,5 Mio. Fahr- 
zeuge verkauft haben. Erst an diesem Punkt stellt sich die Frage der 
Produktqualität, die in einer Monopolsituation nicht existiert. 

Fiat-Autos fangen nach 60 000 km an, Ärger zu machen, andere lau- 
fen auch nach weit mehr als 100 000 km noch gut. Auf hundert Fiat- 
Autos kommen 104 Fehler, auf hundert japanische nur 52; beim Dedra 
müssen 40% der Fahrzeuge nachgearbeitet werden, wenn sie vom Band 
kommen. Fiats Problem ist also nicht mehr die quantitative Erhöhung 
der Produktion, sondern ihre qualitative Verbesserung, und das geht 
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nicht ohne ein Mindestmaß an menschlicher Beteiligung und Aufmerk- 
samkeit. Die Firmenstrategie zielt daher nicht mehr darauf ab, Menschen 
durch Roboter zu verdrängen, sondern darauf, sie stärker in die Produk- 
tion einzubeziehen, die Zustimmung jeder einzelnen ArbeiterIn zu den 
Firmenzielen zu erreichen, mit anderen Worten: Sie muß die Subjektivi- 
tät, die sie zerstört hatte, wiederherstellen — natürlich nicht als antagoni- 
stische. 


Wie das gehen soll, läßt sich noch nicht absehen. An den Qualitäts- 
wettbewerben, den Preisausschreiben und den Zirkeln haben sich bisher 
sechs- bis siebentausend ArbeiterInnen beteiligt, d.h. ein lächerlicher 
Prozentsatz. Die Zerstörung der antagonistischen Arbeitergemeinschaft 
hat zwar dafür gesorgt, daß weniger Stunden durch Streiks und Still- 
stände verloren gehen und die Streikbeteiligung selbst abnimmt — wie 
sich auch an der Beteiligung an den Streiks der Tarifrunde im Vergleich 
zum Branchendurchschnitt gezeigt hat -—, aber das schafft noch keine 
individuelle Bindung an die Betriebslogik. Es ist Fiat nicht gelungen, zur 
neuen Gesamtgemeinschaft zu werden, in der sich die ArbeiterInnen 
eins mit Meistern und Managern fühlen. 


Sicher ist, daß die Meister und Kapos sich heute überhaupt nicht zur 
Lösung dieser Aufgabe eignen; ihre Funktionen und ihre Kultur, ihre 
Sicht und ihr Verhältnis zu den ArbeiterInnen sind veränderungsbedürf- 
tig. Das heißt, sie müssen sich von Grund auf neu qualifizieren, wobei 
es zu unvermeidlichen Brüchen kommen wird, und es läßt sich nicht 
sagen, wie lange diese Neuqualifizierung dauern und auf welche Wider- 
stände sie stoßen wird. Voll und ganz einverstanden mit dieser Strategie 
ist wieder mal die Gewerkschaft. In unterschiedlichen Nuancen verbucht 
sie Romitis Rede als Erfolg, und auf Seminaren und Kongressen feiert 
sie die Qualität ab und unterstreicht, die Produktivität sei nicht mehr 
"der Feind für uns«. Die GewerkschafterInnen haben einstimmig er- 
klärt, es gehe darum, die Rolle des Menschen gegenüber der Maschine 
stärker zu berücksichtigen und im Gegenteil die Gewerkschaft stärker 
an betrieblichen Entscheidungen zu beteiligen. In Wirklichkeit geht es 
aber einfach darum, angesichts neuer Anforderungen des Marktes die 
Beziehungen in der Fabrik neu zu organisieren. 


Daß sich die Tendenz zur Herausdrängung der menschlichen Arbeits- 


kraft umgekehrt hat, wurde an der Einstellung von 25 000 Jugendlichen 
im Autobereich bei Fiat zwischen 1987 und 1989 deutlich (50 000 ins- 


Lavoro Vivo: Totale Qualität und Neueingestellte 135 


gesamt: 55% mit "Ausbildungsverträgen" und 45% direkt eingestellt; 
Alter zwischen 20 und 25 Jahren), die inzwischen schon 30% der Be- 
schäftigten ausmachen. Diejenigen mit "Ausbildungsverträgen" werden 
fast alle nach 18 oder 24 Monaten fest eingestellt. Die ArbeiterInnen 
sind in Lohngruppe 4 eingestuft worden (nachdem sie während der 
"Ausbildung" 1 und 2 hatten) und die Angestellten teils in 4, teils in 5. 
Die meisten haben einen Schulabschluß, die AbiturientInnen sind als 
Angestellte eingestellt worden. Der Frauenanteil liegt bei 30% (gegen- 
über 15% der Gesamtbelegschaft bei Fiat). Fiat kümmert sich sehr um 
sie: Die Firma hat Kampagnen zur Rekrutierung von neuen Arbeits- 
kräften an den Gymnasien gestartet und den "Tutor" eingeführt, der die 
ersten Annäherungsversuche und Eindrücke der Neueingestellten in der 
Fabrik verfolgen soll, und dadurch wird der traditionelle Kapo natürlich 
überflüssig. 


Das sind erstmal die wenigen objektiven Daten, die sich herausfinden 
lassen. Sie reichen aber, um zu sagen, daß die Neueingestellten auf jeden 
Fall die Klassenauseinandersetzung bei Fiat prägen werden, und zwar 
völlig anders als die vorhergehenden Arbeitergenerationen. Sie unter- 
scheiden sich nämlich sowohl vom Massenarbeiter der 60er Jahre, dem 
Protagonisten des "Heißen Herbstes", als auch von den Neueingestellten 
von 77/78. Ersterer betrachtete sein Arbeiterdasein, nachdem er vom 
Acker geflohen war, nämlich als endgültig und versuchte die Fabrik als 
zentralen Ort seiner Vergesellschaftung zu benutzen. Darüber hinaus 
hatte er keine Gewerkschaftserfahrung, die Kultur der Verhandlungen 
war ihm fremd, und er drückte seinen Antagonismus außerhalb der 
gewerkschaftlichen Strukturen und Normen aus, so sehr, daß die Ge- 
werkschaft die Räte anerkennen und einbeziehen mußte, um die Ver- 
tretung dieses Subjekts wieder übernehmen zu können. 


Die Neueingestellten von 77/78 kamen in die Fabrik, nachdem sie 
schon eine politische Entwicklung in der SchülerInnenbewegung oder in 
den Jugendclubs hinter sich hatten, und waren schon in den Informa- 
tions- und Kommunikationskreisläufen der Großstadt drin. Sie sahen 
ihren Aufenthalt in der Fabrik nur als vorübergehend, sie lehnten nicht 
nur die Produktionsorganisation der Fabrik ab, wollten sie auch nicht 
als Ort der Vergesellschaftung benutzen. Sie kamen lieber im Stadtteil 
zusammen. Selbst die Straßenblockaden, die Neueingestellten in den 
Auseinandersetzungen um den Rahmenvertrag 1979 veranstalteten, las- 
sen sich vor allem als Versuch verstehen, den Antagonismus aus der 
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Fabrik herauszutragen und sich an die Stadt zu wenden, anders als die 
internen Demos in der Fabrik, die eine der bevorzugten Kampfformen 
des Massenarbeiters waren. 


Die Neueingestellten von heute kommen zu Fiat nach der "großen 
Leere" der 80er Jahre. Sie haben keine politischen Erfahrungen gemacht. 
Weder von der reformistischen Kultur der offiziellen Arbeiterbewegung 
noch von der "den Rahmen sprengenden" der 70er Jahre auch nur ge- 
streift worden. Trotzdem zeigen sie im Augenblick keine Berührungs- 
ängste, weder dem Kampf, noch der Gewerkschaft gegenüber. Die mei- 
sten warten wartet zwar vielleicht bis zur Festeinstellung, bis sie in die 
CGIL eintreten, aber in der Zwischenzeit beteiligen sie sich an den 
Streiks, obwohl sie wissen, daß das heißt, auf die "schwarzen Listen" 
der Kapos zu kommen, und sie sich die Versetzung an weniger anstren- 
gende Arbeitsplätze verbauen. Sie kritisieren nicht die Gewerkschaft als 
solche, aber durchaus einige ihrer Aspekte wie die Bürokratisierung, die 
Tatsache, daß die wichtigen Entscheidungen nicht in der Fabrik disku- 
tiert werden, die mangelnde Aufmerksamkeit gegenüber Jugendlichen 
und Frauen und die Durchführung der Streiks. Einige sind schon Dele- 
gierte geworden und andere haben sich angeboten, diese Aufgabe zu 
übernehmen. 


Diese Arbeitergeneration erinnert sich also weder an den Kampf, 
noch an die Niederlage. Von ihnen ist keine plötzliche Explosion wie 
68/69 zu erwarten, aber auch keine passive Bindung an die Unterneh- 
menslogik. Vielleicht lassen sie sich noch nicht mal als ein einziges Sub- 
jekt sehen, sondern als Vielzahl von Individuen, durchzogen von allen 
Widersprüchen der Klassenzusammensetzung der 80er Jahre, für Um- 
weltthemen genauso empfindlich wie für die Gemeinplätze der Medien 
über das "Ende des Kommunismus", jeder und jede Einzelne mit seinen 
oder ihren Familien-, Gefühls-, Geld- und Identitätsproblemen. 


Wenn man über die Delegierten redet, muß man verschiedene Be- 
standteile unterscheiden. Die meisten Avantgarden der Massenkämpfe - 
sowohl des Massenarbeiters als auch der 77/78er Neueingestellten — in 
den 70er Jahren stellten das Netz der Delegierten, dessen Macht sich am 
meisten in der Rigidität innerhalb der Fabrik zeigte. Es war unmöglich, 
einen Arbeiter zu versetzen, ohne daß der Delegierte die gesamte Ab- 
teilung stoppte, daher war der Rahmenvertrag von 1979, der die interne 
Mobilität zuließ, vor allem ein Angriff auf die Delegierten. 
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Fast all diese Avantgarden sind mit der Kurzarbeit 1980 und mit dem 
steten Tropfen der Entlassungen der Jahre danach rausgeworfen worden. 
Die wenigen übriggebliebenen klassenbewußten und kämpferischen 
Delegierten sind eine kleine Minderheit. Sie sind fast alle in der FIOM, 
bei Democrazia Proletaria'”” oder beim "Fronte del No"”® in der 
KPI. Nach dem Ende der Kämpfe, aus denen sie hervorgegangen waren, 
haben sie ihren Kampf mit Satzungsänderungen und Anträgen innerhalb 
der Gewerkschaftsstrukturen weitergeführt. Sie sind die InitiatorInnen 
der "Autoconvocati"'”%-Bewegung, die anfänglich gewisse Erfolge hat- 
te, weil im Zuge der hierarchischen Neuorganisation der Gewerkschaft 
den Delegierten jegliche Entscheidungsbefugnis genommen wird. Darauf 
gab es verschiedene zentrifugale Reaktionen, deren bedeutendste die 
Autoconvocati sind. Aber die Bewegung kommt über ihren Geburts- 
fehler nicht hinweg, denn die ArbeiterInnen beteiligen sich nicht an 
einem Kampf, der sich innerhalb der Gewerkschaft erschöpft und zum 
Mißerfolg verurteilt ist, und so befindet sie sich heute in einer Phase 
grundlegender Neudiskussion. 


Eine zweite Gruppe, die sich überhaupt nicht mit der ersten deckt, 
sind diejenigen Delegierten, die den Antagonismus in den Abteilungen 
zu reorganisieren versuchen, die bei Unfällen anregen, die Arbeit anzu- 
halten, und die sich an Streikposten beteiligen. Die meisten von ihnen 
erkennen sich in keiner organisierten Kraft wieder, jedenfalls nicht als 
Mitglied, nicht mal in den Autoconvocati; sie sind am verstreutesten und 
am schwierigsten durch eine Intervention zu erreichen. 


Die dritte Gruppe, leider die Mehrheit, sind die Delegierten, die sich 
zum Sprachrohr der Linie der Gewerkschaftsspitzen machen: Wenn die 
Arbeit spontan angehalten wird, kommen sie angelaufen, damit es wie- 
der weiter geht, als einzige Antwort auf Arbeitsunfälle schlagen sie 
Petitionen an die Betriebsleitung vor, zum Gelingen von Streiks tragen 
sie nichts bei — weder verteilen sie die Flugblätter, die zum Streik aufru- 
fen, noch beteiligen sie sich an Streikposten. 


Daraus ergeben sich einige Bedingungen, ohne die eine Intervention 
bei der Arbeiterklasse bei Fiat angesichts der oben erwähnten Schwierig- 
keiten zum Scheitern verurteilt ist. Es ist nicht zu erwarten, daß von 
einem Moment auf den anderen einen Kampfzyklus wie die früheren 
stattfindet, noch dazu außerhalb der Gewerkschaft. Für das Kapital hat 
die Gewerkschaft (alle Verbände mit allen Strömungen) die Funktion, 
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den Klassenkampf im Rahmen der Konkurrenzfähigkeit des Kapitals zu 


vermitteln. 


Aber die Gewerkschaft ist dieser Rolle in der Vergangenheit nicht 
ganz und nicht immer gerecht geworden, sei es wegen des Drucks des 
Massenkampfes, sei es, weil Avantgarden aus diesen Kämpfen in der Ge- 
werkschaft präsent waren. Erst jetzt kann sie vollständig und endgültig 
angefangen, diese Rolle zu spielen, und daher reorganisiert sie sich gera- 
de hierarchisch und bürokratisch. Die UIL und die CISL haben diese 
Rolle mit einigen Ausnahmen inzwischen völlig angenommen, aber der 
CGIL entstehen immer noch Widersprüche daraus. 


Heute sind etwa 12% der Fiat-ArbeiterInnen gewerkschaftlich orga- 
nisiert, und auch in den besten Momenten waren es nie mehr als 30%, 
aber die politische Diskussion zwischen Delegierten und ArbeiterInnen 
und die wenigen Momente der Kampfbereitschaft laufen über die Ge- 
werkschaft, über die Fabrikräte und die Gewerkschaftsverbände. Die 
mythischen "autonomen Avantgarden" gibt es nicht mehr, falls es sie je 
gab. 


Daraus folgt, daß eine Intervention bei Fiat unabhängig gegenüber 
den Widersprüchen und den (geschriebenen und ungeschriebenen) Ver- 
einbarungen zwischen den Verbänden und den Gewerkschaftsströmun- 
gen sein muß, aber gleichzeitig kann sie sich nicht nur bis ans Ende aller 
Zeiten immer wieder die historische Rolle der Gewerkschaft entlarven, 
und sie kann erst recht nicht in einem abgeschlossenen revolutionären 
Programm bestehen, dem nur noch die größere Anhängerzahlen fehlen. 


Stattdessen muß sie sich auf die Probleme einlassen können, die Dele- 
gierten und die ArbeiterInnen diskutieren, muß sie zu jedem Tarifkon- 
flikt, jeder Initiative oder Stellungnahme der Gewerkschaft ein - je nach 
Umständen positives oder negatives Urteil abgeben können. Sie muß 
den Antagonismus der Arbeiterklasse wieder neu organisieren: der Ar- 
beiterklasse, wie sie ist, und nicht der Arbeiterklasse, wie man sie gerne 
hätte. 
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Zu »Lavorare in Fiat« von Marco Revelli 


Ich werde mich nicht damit aufhalten, den Schreibstil zu loben, mit dem 
es gelungen ist, aus jahrelanger geduldiger und bescheidener Arbeit ein 
aktuelles Instant-Buch zu machen. Noch will ich mich groß auslassen 
über den geschickten Wechsel zwischen lebendigen Zeugnissen, Zahlen 
und prozentualen Vergleichen (die kommunikative Potenz der Zahlen!) 
und analytischen Beobachtungen. Ich möchte lieber den Wert einiger 
analytischer Abschnitte hervorheben und aus ihnen den Kern des histo- 
rischen Urteils herausschälen. Ä 


Erstens: Die Zentralität des savoyisch-militärischen Modells, der Dis- 
ziplin, der hierarchischen Ordnung, des Kommandos, des Ancien-Regi- 
me-Stils, der gekrümmte Rücken, aber auch Sansculotten hervorbringt. 
Ein militärisches Modell, das nicht in der Lage ist, das Neue im sub- 
jektiven Verhalten der Menschen gegenüber der bestehenden Ordnung 
aufzunehmen und zu beherrschen. 


Zweitens: Dasselbe Modell wird von Neuem vorgeschlagen in der 
Form von flexibler Automatisierung und Roboterisierung, als Synthese 
zweier hierarchischer Kulturen, nämlich der savoyischen und der nip- 
ponischen. Übergang von der Amerikanisierung zur Japanisierung, vom 
dem fordistischen Modell eigenen rein ausführenden Arbeiter zum "vor- 
schlagenden" Arbeitnehmer der Qualitätszirkel. Übergang von einer 
Phase tayloristischer Enteignung des Wissens über den Arbeitsprozeß. 


Drittens: Die Arbeiterklasse errichtet nach dem Heißen Herbst »eine 
Stadt ganz für sich [...] mit eigenen Rechten und mit eigenen Vorstellun- 
gen von Ehre und Würde« (S. 49); sie weigert sich, in die Stadt der 
bestehenden Rechte einzutreten und sich mit deren Regeln abzufinden, 
womöglich einige Ergänzungen einzubringen. Dieses historische Urteil, 
auf das Revelli bei seiner immer gründlicheren Beschreibung der Arbei- 
tercommunity oft zurückkommt, scheint mir sehr wichtig zu sein als 
Gegengewicht zu der verrückten Vorstellung von "individuellen Rech- 
ten”, die sich heutzutage in der Gewerkschaft breitmacht und die De- 
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mokratievorstellung der gesamten Tradition der Arbeiterbewegung ver- 
ändert, die auf dem Begriff vom "gesellschaftlichem Kollektiv" gründete, 
und die Vorstellung der Assoziation negiert, die grundlegend ist für das 
gewerkschaftliche Prinzip. 


Viertens: Die in den harten [50er] Jahren ausgebildeten Gewerkschaf- 
ter verstehen den egalitären Lohndruck nicht. Daß der Egalitarismus der 
Gewerkschaftskultur immer fremd war, haben schon viele Leute offen- 
gelegt, aber Marco Revelli hebt richtigerweise hervor, wie unempfänglich 
die Gewerkschaft für den Lohndruck als solchen ist und setzt das in 
Beziehung zu ihrem Unverständnis für die neuen "existentiellen" Di- 
mensionen der Befreiung durch den Kampf: der Lohn wird gesehen als 
Wahlfreiheit zwischen Mehrarbeit (superlavoro) und Arbeit, nicht mehr 
als "gerechte" Entlohnung für Leistung oder Qualifikation. 


Fünftens: Die Entwicklung der neuen existentiellen Dimension und 
der neuen Sicht des Lohns in der Entstrukturierung der "Fabrikzeit", in 
der Befreiung der Zeit (»So taucht zum ersten Mal ein schmales Stück, 
ein Splitter informeller freier Zeit in der Fabrik auf.» S. 67). Natürlich 
ist das ein individueller Prozeß, der sich sogar gerade in der Zeit heraus- 
bildet, in der Revelli den Rückzug der Arbeiter von Mirafiori aus der 
»öffentlichen Sphäre« feststellt, und der seinen höchsten Ausdruck in 
den Verhaltensweisen der Jugendlichen von ‘77 finden sollte; aber dieser 
Prozeß wurde nur möglich durch einen geschlossenen kollektiven Weg 
und durch die Legitimation der neuen individuellen Verhaltensregeln 
(Absentismus) von seiten der Arbeitercommunity. 


Sechstens: Die Konstituierung eines neuen Sozialpakts 1975 mit der 
Erkenntnis, daß die Komplexität der Situation eine Veränderung in der 
Unternehmensphilosophie erforderte im Rahmen einer umfangreichen 
Veränderung der Spielregeln auf nationaler Ebene, d.h. einer Ausweitung 
der Leistungen des Sozialstaats. Revelli arbeitet die Erneuerer-Rolle von 
Agnelli an der Spitze des Unternehmerverbandes und das plötzliche 
Nachlassen des Drucks auf die Arbeitskraft in der Fabrik heraus. Es 
beginnt ein Zwischenspiel von »Respekt für die Menschheit« seitens der 
Fiat-Gruppe, das im Widerspruch zur gesamten "Tradition und der spä- 
teren Entwicklung steht und in der Einstellung von 10 000 Jugendlichen 
aus der 77er-Bewegung gipfelt — unter ihnen viele Frauen. 

Die Analyse der Subjektivität und der kollektiven Verhaltensweisen 
dieser Generation von Neu-Eingestellten stellt den besten Teil des Bu- 
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ches dar. Die 77er Bewegung war immer ein »geheimnisvolles Objekt« 
für unsere Kultur, ihre Subjekte empfanden wir als »Aliens«. Revelli ist 
der erste, der dieser Generation gerecht wird, was vielleicht dadurch er- 
leichtert wird, daß er ihre Bewegungen in einer Umgebung - der Groß- 
fabrik - verfolgt, die schon der Form nach für sie feindlicher und frem- 
der ist. (»Die Neueingestellten konnten sich zwar nur in der unzusam- 
menhängenden Sprache der Ideen ausdrücken, für die es noch keine 
Worte gibt, aber dahinter stand, daß sie sich kategorisch weigerten, ihr 
Leben und ihre Zeit auf eine Ware reduzieren zu lassen, was ja am Ur- 
sprung des Arbeiterkampfs selbst stand. Und implizit stellten sie eine 
viel weitergehende Frage nach dem Sinn ihrer produktiven Tätigkeit und 
nach Autonomie« S,. 80) 


Dennoch weist gerade beim Übergang von den ‘77er Ereignissen zur 
gewaltsamen und tragischen Niederlage von 1980 Revellis Rekonstruk- 
tion einen Bruch auf und läuft Gefahr, ihre anfängliche überzeugende 
Geradlinigkeit zu verlieren. Einige Kettenglieder scheinen zu fehlen, der 
Übergang erscheint zu schroff von einer Fiat, die dazu gezwungen ist, 
den Mensch zu achten, zu einer Fiat, die wieder mal an der Spitze der 
Ordnungstruppen steht. 

Revelli scheint das bemerkt zu haben und versucht deshalb, diese 
dunkle Zone im letzten Kapitel auszuleuchten. Ich weiß nicht, ob es 
sich dabei um einen Kunstgriff im Aufbau handelt (den Mörder erst am 
Schluß zu verraten) oder ob er richtiggehende Schwierigkeiten dabei 
hatte, all die komplexen Faktoren zusammenzustellen - jedenfalls erklärt 
Revelli die offenkundige Irrationalität des Umschwungs im Verhalten 
von Fiat mit der technologischen Innovation. In der Substanz läuft sein 
Argument darauf raus, die Bewegung, die Arbeiter und vor allem die 
institutionelle Linke hätten nicht gemerkt, daß sich seit 1976/77 das 
treibende Zentrum der Unternehmerinitiative allmählich auf die Ein- 
führung von neuen flexiblen Automatisierungstechnologien und von 
Robotern verlagert hatte. Der technologische Sprung, der Übergang von 
einer Arbeitsorganisation zu einer anderen, der "klassische" zyklische 
Übergang der Autoindustrie, sei also die »Geheimwaffe« des Unterneh- 
mens gewesen. Durch das Hochreißen der technologischen Innovation 
erhält der historische Prozeß wieder seine Geradheit. Seine neue Quali- 
tät besteht nicht nur in der Ersetzung der lebendigen Arbeit, sondern 
vor allem in der technischen Lösung der Qualitätsprobleme, der Schäd- 
lichkeit und der Monotonie der Arbeit. Als solche verkörpert er einen 
Teil der gewerkschaftlichen Forderungen. 
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Ein gutes Viertel des Buchs ist der Niederlage und ihrem Preis gewid- 
met. Auch, ich würde sogar sagen: vor allem auf diesen Seiten gelingt es 
Marco Revelli, den Sinn einer kollektiven Geschichte, einer einstimmi- 
gen Geschichte wiederzugeben; wahrscheinlich ist es wiederum sein 
Schreibstil, der ihm das erleichtert, in Wirklichkeit glaube ich handelt es 
sich tatsächlich um ein anderes »historisches Gespür« dessen, der die 
Subjektivität erforscht und dem es paradoxerweise gelingt, aus den indi- 
viduellen Geschichten ein gesellschaftliches Mosaik zusammenzusetzen. 
In diesem Sinn hat Revelli gebrochen mit einer langen Tradition der 
Turiner Arbeitergeschichte als "Geschichte der Militanten" (Parteimit- 
glieder), die immer auf die Form Partei, auf eine höhere institutionelle 
Ebene, auf eine politische oder gewerkschaftliche Synthese verwiesen 
hatte (auch das letzte Buch der Lanzardo bleibt in diesem Schema). 
Endlich finden wir hier die Gemeinschaft, das Kollektiv; nicht die Par- 
tei, sondern die soziale Gruppe. Hier sehen wir, daß der Post-Kommu- 
nismus, von dem heute im Gefolge der Krise der Regimes im Osten und 
der Umgestaltungen Occhettos so viel die Rede ist, schon von denjeni- 
gen breit praktiziert wurde, die in den 70er Jahren den Mut hatten, sich 
mit dem Neuen zu messen. Hier sehen wir, daß es möglich ist, Kultur 
und Politik zu schaffen - im vollen Sinn historisches Subjekt zu sein — 


außerhalb der Denkmuster, die uns die institutionelle Linke überliefert 
hat. 


Das Buch von Revelli hat aber auch schwerwiegende Grenzen. Vor 
allem die eines gewissen Provinzialismus. Auf ‚Seite 22 steht eine be- 
zeichnende Aussage: »Die Idee vom "Nabel der Welt" [zieht sich] wie- 
der aus Turin zurück und wartet darauf, sich wer weiß wo von neuem 
zu materialisieren.« Operaisten-Ehrenwort, mir scheint in der jüngeren 
Geschichte der Klassenbeziehungen Turin nicht gerade der Nabel der 
Welt zu sein und nicht einmal der Ort, an dem die innovativsten gesell- 
schaftlichen Veränderungen im Autozyklus stattgefunden hätten. Die 
»Basiskomitees« sind wohl oder übel bei Pirelli Bicocca entstanden, und 
die ersten Initiativen zur Umstrukturierung, mit einem ähnlichen Ge- 
brauch der Kurzarbeit wie bei Fiat im September 1980, wurden von 
Innocenti in Lambrate unternommen. Die Autoindustrie und folglich 
auch die Kampfkultur in ihr hat immer internationale Dimensionen 
gehabt. Wenn die neuen Technologien ‘76/77 zu Fiat kommen und nie- 
mand merkt’s, so kommen sie in denselben Jahren auch in die deutschen 
Fabriken und die IG Metall macht daraus eins der Themen für die neu- 
en Tarifverhandlungen auf Betriebsebene, wobei sie die Vorschriften der 
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Mitbestimmung [im Original deutsch; d.U.] benutzt; auch das ist kein 
Problem von vollständiger Information, sondern von »historischem Ge- 
spür«. Auch kann die politisch-kulturelle Entwicklung der Automobil- 
arbeiter nicht als höchster Punkt der 70er Jahre betrachtet werden: die 
positive Kritik am Produktionsprozeß und der Kampf um die Schäd- 
lichkeit und die Umwelt der Chemiearbeiter und -techniker haben auf 
breiter Ebene viel innovativere Erfahrungen hervorgebracht, in denen 
noch viel mehr steckt (man denke nur einmal an die Frage der Ökolo- 
gie). Zwischen Castellanza und Seveso haben sich dramatische Erfahrun- 
gen und ein Schwung von alternativem Wissen angesammelt, die bis 
heute noch lebendig sind und sich weiterentwickeln. Gar nicht zu reden 
von den Technikern der meistenteils mit White Collar- Angestellten 
arbeitenden Unternehmen oder von den Communities der Transport- 
arbeiter. Und auf all diesen Arbeiterterritorien geht der Kampf weiter, 
während er in Mirafiori seit einiger Zeit tot ist. Und gibt es in diesen 
Bereichen vielleicht keine technologischen Veränderungen, fürchterliche 
Repression, Tote? Wie kann man von einer Arbeitergemeinschaft spre- 
chen, und gleichzeitig von einem Universum, einer vielfältigen, entwik- 
kelten Bevölkerung, kurz, einem Geflecht von Kommunikation und 
gegenseitigem Austausch voller Widerhall, abstrahieren? 

Ist die Polarisierung des Verhältnisses Arbeiter-Kapital innerhalb von 
Mirafıori, die Abwesenheit der Stadt - sei es als Ausweitungsperspektive 
für den Arbeiterkampf oder als aktive, solidarische Beteiligung von 
gesellschaftlichen Schichten, die keine Arbeiter sind - tatsächlich eine 
historische Grenze dieser Erfahrung (warum wird sie dann nicht stärker 
problematisiert?) oder ist sie eine Grenze des Historikers? 

Dieser Provinzialismus kann bis zum Jahre 1980 noch toleriert wer- 
den, da er die Geschichte von Fiat zwar verarmt, aber nicht beschädigt, 
doch er verdunkelt die Jahre, die uns näher sind. Revelli erwähnt neben- 
bei den Prozeß gegen die Geschäftsleitung von Fiat, aber nicht die poli- 
tischen Ursprünge dieses Prozesses, die zurückgehen auf die Opposition 
der Alfa Romeo-Arbeiter, die mit all ihrer, die 80er Jahre unverändert 
gebliebenen, Widerstandskraft ins Fiat-Imperium einverleibt wurden. 
Möglich gemacht wurde das ganze einerseits durch die Unterstützung 
einer anormalen Gewerkschaftsorganisation wie der Mailänder FIM (die 
heute die CISL durch die Kommissarische Verwaltung zu normalisieren 
versucht) und zum anderen durch die Unterstützung seitens einiger 
mutiger Arbeitsrichter [wörtl.: Anwender des Arbeitsrechts]. 

Die Geschichte hat sich bei Alfa Romeo (das seit 1987 zu Fiat gehört) 
ganz anders entwickelt, deshalb möchte ich hier anmerken, daß der 
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Klassenkonflikt im Automobilsektor in Italien nicht nur im »Mittel- 
punkt der Welt« gedeiht, und daß die Idee von Turin als »Hauptstadt« 
eher ein Laster und eine schlechte Gewohnheit der Turiner Intellektuel- 
len als eine Realität ist. Im Gegenteil wäre zu fragen, ob ein grundlegen- 
des Element der Arbeitercommunity bei Fiat in den 70er Jahren nicht 
gerade der hohe Grad an Kommunikation und Zirkulation von Kulturen 
und Verhaltensweisen war, und ob die Art, wie Revelli die Herausbil- 
dung dieser Community darstellt, der Wirklichkeit entspricht oder ob er 
nicht einige Mechanismen übertreibt. Sein »Fabrikismus« hat einige 
überzeugende und einige weniger überzeugende Seiten. 

Der »Fall Molinari« ist bei Alfa-Fiat in Arese entstanden und war der 
Funke, der die KPI-Kampagne zu den verletzten Arbeiterrechten ausge- 
löst hat — geben wir Occhetto was des Occhetto ist. Diese wiederum hat 
zu den Inspektionen des Arbeitsministers geführt, in deren Verlauf zum 
ersten Mal nach neun Jahren sich die Fiat-Arbeiter wieder zu Wort 
gemeldet haben. 


Diese Umstände nicht zu erwähnen ist aber nicht die einzige Auslassung 
von Gewicht: sehr viel schlimmer erscheint mir, daß das Phänomen des 
Notstands vollständig ignoriert wird. Der Notstand hat den Maßnahmen 
zur Umstrukturierung und Flexibilisierung der Arbeitskraft in Italien im 
Vergleich zu anderen Ländern ein unverwechselbares Zeichen von »poli- 
tischer Überbestimmung« verliehen. Der Notstand war keine Bagatelle; 
er hat die Zweite Republik begründet; für die Kultur der italienischen 
Linken ist er eine schwer auszulöschende Schande gewesen, ein gewalt- 
samer Rückfall in den Stalinismus; wer sich in der einen oder anderen 
Weise mitverantwortlich für den Notstand gemacht hat, kann schwerlich 
als Liberaler, Demokrat oder zivile Person betrachtet werden. Der Not- 
stand hat (außer daß er einige Pfeiler individueller Rechte zerstört hat) 
auch die demokratische Sensibilität unserer Kultur schwer beschädigt 
und die öffentliche Moral verzerrt. Die Intoleranz und die Pogromstim- 
mung, beide so fremd für die Tradition des italienischen Volkes, sind 
zum ersten Mal mit dem Notstand aufgekommen und sind ein schwer- 
wiegendes, schändliches Vermächtnis und gleichzeitig Vorbote weiterer 
Intoleranz. Die Haltung, den Notstand als notwendiges Heilmittel und 
das was er zerstört hat als zerstörenswert zu betrachten, ist heute weit 
verbreitet. Das vom Notstand erzeugte Klima hat die Qualität des An- 
griffs von Fiat im Herbst ‘80 ermöglicht, die Qualität der gewerkschaft- 
lichen Kapitulation und die damit zusammenhängenden Flegeleien der 
Reaktion in den 80er Jahren. Sollte das Marco Revelli entgangen sein? 
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Von jener Zeit und jenen Ereignissen zu reden, ohne den Notstand zu 
erwähnen, ist wie die Figuren eines Bildes zu entwerfen und dann die 
Farben zu vergessen. 

A propos, wenn man einen Blick in die Bibliographie des Buches 
wirft, so ist nicht zu übersehen, daß Revelli kein einziges Mal eine Zeit- 
schrift erwähnt [gemeint ist Primo Maggio, und ein einziges Mal er- 
wähnt er sie — siehe Fußnote 44; d.Ü.], an der er selbst maßgeblich mit- 
arbeitete - und dabei oft mit der Redaktion über seine Arbeit über die 
Fiat-Arbeiter diskutierte - und aus der Materialien stammen, die er im 
Text verwendet; eine Zeitschrift, die zur Arbeitersubjektivität Sachen 
sagte und machte, die wir für wichtig hielten. Auch für Marco Revelli. 
Ist es Unachtsamkeit oder Weißwäscherei? [im Original deutsch; d. Ü.] 

Sergio Bologna 
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Quellen und Erklärungen: 


So werden in Turin die Arbeiterviertei genannt. 
Mittelitalienische Region an der Adria (Regionalhauptstadt Ancona). 


Siehe Franco Mana und Tino Valvo: Fiat Auto anni ‘80. Organizzazione, pro- 
fessionalita e salario, Franco Angeli, Milano 1985, Abb. 39, S. 72 


Nach F. Mano und T. Valvo (S. 69) belaufen sich die Anreize zur Eigenkün- 
digung auf ca. 100 Mrd. Lire pro Jahr. 


Nach einer Information zur »Frage der öffentlichen Gelder an die Automobil- 
industrie«, die die piemontesischen Abgeordneten Alasia, Manfredini und Migli- 
asso bei der FIOM-Konferenz über Fiat am 18. März 1987 vortrugen, brachte die 
Einbeziehung der Automobilindustrie in die Branchen-Subventionsprogramme im 
Sinne des Gesetzes Nr. 675 angesichts von Direktinvestitionen in Höhe von 
3 256 Milliarden Steuererleichterungen von insgesamt 1 893 Milliarden mit sich 
(675 in Form von direkten Darlehen, 297 als Investitionszulagen, 921 als Bankfi- 
nanzierungen), davon 1 256 direkt an Fiat. »Über das Gesetz Nr. 46 (mit völlig 
unvollständigen Daten)«, fügte die "Information" der piemontesischen Delegier- 
ten hinzu, »das am 3.12.1985 an die Kommission weitergeleitet wurde, sagte 
uns der Industrieminister, daß im Autobereich Finanzierungsanfragen über etwa 
1 000 Milliarden und im Komponentenbereich über 690 Milliarden bewilligt wor- 
den sind.« Laut derselben Quelle sollen — ebenfalls auf der Grundlage des Ge- 
setzes Nr. 46 - Fiat Iveco gut 164 Milliarden zur Unterstützung eines Investi- 
tionsprogramms von 404 Milliarden gewährt worden sein (96,5 als Kredit, 67,5 
als Zuschuß. Wenn man die von der Fiat-Umstrukturierung verursachten ge- 
samtgesellschaftlichen Kosten berechnet, kommen die von der öffentlichen 
Hand bezahlten Millionen von Stunden Kurzarbeit hinzu: 1981 waren es 67,34 
Millionen; 1982 54,7 Millionen usw. mit langsam abnehmender Tendenz. 


Diese Daten hat Sergio Garavini am 14. März 1988 im Verlauf einer öffentlichen 
Versammlung in der piemontesischen Regionalverwaltung zum das Thema der 


a über die öffentliche Finanzierung von Unternehmen zur Verfügung 
gestellt. 


Es handelt sich um den Anwalt Francesco Caterina. Zwischen Oktober 1980 
und April 1984 hat er 149 Fälle von Selbstmord unter den Kurzarbeitern bei Fiat 
und bei den Zulieferem in Turin und im Umland gezählt. Vgl. Loris Campetti: 
»Senza lavoro, senza vita. Il suicidio tra i cassintegrati Fiat«, in il manifesto, 
18.4.1984; derselbe: »"Un esercito di spostati a Torino”. La tomba della cassin- 
tegrazione«, il manifesto, 19.4.1984; derselbe: »"La follia & una difesa, il suicidio 
una scelta”. Pariano gli psichiatri«, i/ manifesto, 20.5.1984. Die Firma antwortete 
durch ihren PR-Verantwortlichen Cesare Annibaldi, der L. Campetti ein langes 
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Interview gab: »| dannati della Fiat e dintomi. Cesare Annibaldi: cassa integra- 
zionie non & felicitä«, in il manifesto, 22.5.1984. Siehe auch die beiden Beiträge 
von Carla Casalini: »Eliminati e silenzioni. Due storie di suicidi in una Torino 
distratta« in il manifesto, 20.5.1984, und »L'infelice speranza dell'’essere ope- 
raio. Le storie di chi ha lavorato alla Fiat e non & riuscito a trovare un futuro«, in 
il manifesto, 26.5.1984. 


Siehe dazu das monographische Heft von Psichiatria/informazione (Nr. 3/84), 
das eine Untersuchung der Associazione per la lotta contro le malattie mentali 
über psychische Leiden von Kurzarbeitern enthält, und den breiten Bericht von 
Delia Grigessi Castelnuovo und Marisa Valetti, »Anche la testa in Cassa inte- 
grazione. Solitudine e angoscia in chi non & piü un lavoratore«, in il manifesto, 
31.10.1084, 


Vgl. L’ombra del lavoro. Profili di operai in Cassa integrazione, herausgegeben 
von Filippo Barbano, Franco Angeli, Milano 1987. Unter dem Punkt »hauptsäch- 
liche negative Auswirkungen der Kurzarbeit auf die Familie« wird bestätigt, daß 
36,2% der Befragten in Turin »individuelle psychologische« Störungen angeben, 
11,5% Störungen, die mit der Sorge um die »Zukunft der Kinder« zusammen- 
hängen, und 7,7% Probleme in den "ehelichen Beziehungen”, Tab. 5, S. 190. 
Luigi Berzano: Tempo dell’attesa e forme della soggettivitä, in L’ombra del 
lavoro, 2.2.0. 


Vereinigte Metallgewerkschaft 


Es handelt sich um die Untersuchung die die Turiner "Cooperativa Matraia" für 
das ISFOL über "Caratteristiche e comportamenti degli operai Fiat in lista di 
mobilitä" durchgeführt worden ist. Der Schlußbericht ist in den Quaderni Isfol 
von Mai/Juni 1983 veröffentlicht worden. 


Eine der auflagenstärksten Tageszeitungen in Italien; steht der PSI nahe. 
Wirtschafts-Tageszeitung A la Handelsblatt. 
Streiks in Turin; Regie Paolo Gobetti, der Kommentar war von Franco Fortini. 


Siehe dazu das Papier Avviati alla Fiat Auto con DFL, das von »die Vertreter in 
der kommunalen Beschäftigungskommission Turin« unterzeichnet war und die 
während des Treffens vom 23.7.1987 bekanntgewordenen Daten enthielt. 
Mana/Valvo: Fiat Auto anni '80. Organizzazione, professionalitä e salario, 
a.a.O., S. 161. 


Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O., Interview von Gildo Tonietti 
ebenda. 


Am 9. November 1982 durchgeführtes Interview. 


Für eine breite Dokumentation siehe Anna Anfossi, CRIS: »L'immigrazione 
meridionale a Torino«, Einleitung und Magda Talamo: »L’inserimento socio- 
urbanistico degli immigrati meridionali a Torino«, beide in CRIS (Centro di Ricer- 
che Industriali e Sociali): Immigrazione e industria, Comunitä, Milano 1962. 
Grundlegend wichtig zu dem ganzen Thema bleibt der Essay von Goffredo Fofi: 
L'immigrazione meridionale a Torino, Feltrinelli, Milano 1964. 
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Der Ausdruck stammt von A. Pizzorno: »Familismo amorale e marginalitä stori- 
ca. Ovvero perch& non c’& niente da fare a Montegrano«, in: E.C. Banfield: Le 
basi morali di una societä arretrata, || mulino, Bologna 1961. 


Siehe dazu die genaue Recherche von L. Campetti: »Ritratto del gigante. Viag- 
gio a Mirafiori. Cifre e fisiologia della fabbrica piü grande d’Italia«, in i/ manife- 
sto, 26.2.1986. Nützliche Informationen in: Fiat: Cenni storici. Stabilimenti, impi- 
anti, produzioni, Hrsg. 1970, S. 12. 


wahrscheinlich ein Ort bei Neapel. 
Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O., Interview von Eugenio Delpiano 
ebenda. Interview von Pietro Marcenaro (1981). 


Siehe den Absatz »die Produktivität« im Rechenschaftsbericht des Vorstands an 
die Fiat-Aktionäre, vom 10. April 1952 anläßlich der Vorstellung der Bilanz von 
1951 an die Aktionäre: »Ein Wachstum der Produktivität«, hatte Valletta unter 
anderem gesagt, »setzt auch ein Wachstum des Marktes voraus, denn durch 
die Entwicklung der Produktion (und die modernen technischen Mittel entwickeln 
sie mit atemberaubender Geschwindigkeit) sind die normalen Märkte schnell 
gesättigt, daß es nötig ist, neue zu schaffen und immer neue Konsumenten- 
schichten anzusprechen. Wo? Aus der Tiefe der Volksmassen und der Bevölke- 
rungen von zurückgebliebenen Gegenden und Kontinenten. Wie? Indem wir die 
Kaufkraft dieser Massen, dieser Bevölkerungen steigern, so daß der Konsum 
sich ausweitet...« 


Vittorio Valletta: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1952. 
V. Valletta: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1956. 
CGiL-Metallgewerkschaft, der KPl nahestehend 


Alte Form der "Arbeitervertretung” ähnlich dem BRD-Betriebsrat, allerdings ohne 
dessen Mitspracherechte; wurde nach 1969 in Reaktion auf die Kämpfe durch 
den "Fabrikrat" ersetzt ("Gewerkschaft der Räte"). 


Confederazione Italiana Sociale del Lavoro: dem "linken Flügel" der Christde- 
mokraten nahestehender Gewerkschaftsverband. 


Unione Italiana del Lavoro; vor allem der Republikanischen (entspricht der 
Rechts-FDP) und der Sozialistischen Partei nahestehender Gewerkschaftsver- 
band. 


Bericht des Vorstands ..... 2.2.0. 


Der Wert der Eigenfinanzierung pro Beschäftigtem (Gewinn und Abschreibun- 
gen), die von 350 000 auf 950 000 gestiegen war, zeigt gleichzeitig, welch riesi- 


ge "ursprüngliche Akkumulation" damals stattgefunden hat und wie rentabel 
jeder Arbeiter gearbeitet hat. 


Dank dieser Ausweitungen war die Tagesproduktion von 1 500 im Jahr 1957 auf 
etwa 5 000 gestiegen. 


V. Valletta: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1967. 


Vittorio Vallettas Beschreibung der Ausmaße, die Mirafiori angenommen hatte, 
als das Süd-Werk noch im Bau war, war richtiggehend episch: »Mirafiori Süd 
sticht als beeindruckende und hochmoderne Erweiterung der Automobilwerke in 
Mirafiori hervor [...] Dort werden 6000 Arbeiter in zwei Schichten arbeiten. Die 
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Verbindung zwischen Mirafiori Süd und Mirafiori Mitte wird durch zwei unterirdi- 
sche Tunnel hergestellt, die breit genug für Kraftfahrzeuge sind, und durch 4 km 
lange Hängeförderbänder, die in 15 Stunden Tausende von bis zu 100 t schwe- 
ren Teilen bewältigen können: richtiggehende mobile Lager, die zu den bereits 
bestehenden hinzukommen.« Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, 
Bilanz 1956. 


Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O., Interview von P. Marcenaro 
ebenda, Interview von G. Tonietti 
ebenda, Interview von E. Delpiano 


Noch Mitte der 80er Jahre sollten allein bei Mirafiori über 12 000 Arbeiter am 
Band arbeiten. 


Im April 1986 geführtes Interview. 


Der Text des gesamten Interviews ist unter dem Titel »Da Valletta a Piazza 
Statuto« von Roberto Buttafarro und Marco Revelli in Primo Maggio, Nr. 9/10, 
Winter 1977/78 veröffentlicht worden. 


Amaldo Bagnasco: Torino. Un profilo sociologico, Einaudi, Torino 1986, S. 24. 


Vincenzo Comito: La Fiat tra crisi e ristrutturazione, Editori Riuniti, Roma 1982, 
S. 59. 


V. Valletta: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1954. 
Giovanni Agnelli: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1968. 


Am 9. April 1969 hatte die Polizei in Battipaglia auf eine Protestdemonstration 
gegen die Schließung eines Tabakgeschäfts geschossen und dabei zwei Men- 
schen getötet. 


Er wurde zuerst strafversetzt, dann aufgrund der Mobilisierung seiner Abteilung 
an seinen Platz zurückgeholt und schließlich einen Tag vor Ferienanfang entlas- 
sen. 


FIM ist die Metallgewerkschaft der CISL. 


Partito Socialista Italiano per l’Unitä Proletaria; Partei der Neuen Linken in den 
60er Jahren. 


Ehrlich gesagt hatte es schon 1968 einige Anzeichen für ein "Tauwetter” bei 
Fiat gegeben, und zwar mit den Generalstreiks um die Renten im März und 
November 1968. Dabei hatte es sich aber noch um exteme Streiks gehandelt. 
Zu einer Rekonstruktion der Zeit vor den Kämpfen im Frühjahr vgl. Angelo Dina: 
Nota per una documentazione sulle lotte alla Fiat nella prima metä del 1969, 
vervielfältigtes Papier, herausgegeben von der Turiner Ortsgruppe der PSIUP, 
Sommer 1969; und »La lotta alla Fiat. Un documento della Fiom di Torino«, 
Beilage zu Nr. 7-8 von Sindacato moderno, Juli-August 1969. Eine detaillierte 
Chronik findet sich auch in Romolo Gobbi: »Quattordici mesi di scioperi alla Fiat 
Mirafiori (maggio 1969-luglio 1970)«, in Contropiano, Nr. 2, 1970. Besonders 
nützlich ist die Rekonstruktion, die Clemente Ciocchetti im September 1969 
unternommen hat: Operai e padrone alla Fiat, E.D.B., Verona 1969. 


Im April hatte es auch eine dreistündige Arbeitsniederlegung auf dem Motoren- 
prüfstand (Halle 27) wegen eines am 28. September 1967 begonnenen Konflikt 
gegeben. Sie war erfolgreich gewesen, hatte sich aber nicht verallgemeinert. 
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Bruno Ugolini: »Sciopero alla Fiat«, in: /’Unita, 14. Mai 1969. 
Orts- oder Bezirksleitung der Gewerkschaft. 


Auf diesen Forderungen hatte die kleine, aber kämpferische Gruppe von FIOM- 
Aktivisten bestanden (sie hatte sogar neue Kommunikationsformen erfunden, 
um sie zu vermitteln), die seit 1962/63 wieder angefangen hatte, vor den Toren 
von Mirafiori zu intervenieren. Siehe dazu das Interview mit Giovanni Longo in 
Torino 1945-1983. Memoria Fiom. Parlano alcuni protagonisti, hrsg. von der 
FIOM-CGIL Piemont und dem Istituto piemontese di scienze economiche e sociali 
A. Gramsci, Franco Angeli, Milano 1985, S. 62. 


»Appunti per una cronaca delle lotte alla Fiat nella primavera e nell’estate del 
1969«, Internes Papier des Turiner Verbands der PSIUP, in Fondo Marcello 
Vitale, Centro studi P. Gobetti, Turin 


»Wir haben vor zwei Monaten zu siebzehnt hier angefangen«, sollte, genau da- 
mals ein »Neueingestellter« im Rohbau von Mirafiori erzählen. »Ja, mein Herr, 
alle mit dem Einstellungsvertrag von Fiat in der Tasche. Wir mußten nur die 
ärztliche Untersuchung bestehen. Gut, wollen Sie wissen, wieviele wir noch 
sind? Vier. Dreizehn sind schon wieder nach Caserta zurückgegangen und hof- 
fen, daß sie ihre alte Arbeit wiederkriegen. Einer war Laufbursche, die anderen 
teils Tagelöhner, teils Hilfsarbeiter.« »I drammi della nuova immigrazione« in: 
l!’Unita, 30. Mai 1969. 


Die Führungsgruppe des Turiner Psıup hatte von Anfang an die These vertreten, 
daß das, was bei Fiat passierte, völlig neuartig war: »Die Welle des Kampfs und 
das Anwachsen des Klassenbewußtseins«, das sich bei Fiat gezeigt hat, 
schrieb Pino Ferraris im Sommer 1969 in einem Papier über »Die Strategie der 
Reformen bei Fiat«, »ist nicht mehr das Ergebnis praktischen, bewußten und 
organisierten Engagements, es ist nicht mehr die Bestätigung der ideellen Har- 
monie, es nicht mehr der natürliche Ausdruck der Führungsfunktion einer kom- 
munistischen Avantgarde [..} Es gibt eine nicht mehr über die Gewerkschaft 
vermittelte Avantgarde-Poliusierung. (»La strategia delle riforme alla Fiat«, in: 
Fondo Marcello Vitale, Centro studi P. Gobetti, Turin.) | 

Der Turiner Verband der KPI dagegen vertrat die spiegelbildlich entgegengesetz- 
te Auffassung: »Der abgestufte Kampf, der sich im Mai und Juni bei Fiat ent- 
wickelt hat«, schrieb der damalige Vorsitzende des Turiner Verbands, Adalberto 
Minucci, in der Rinascitä vom 18. Juli 1969, »ist Teil [...] eines von der Klassen- 
gewerkschaft schon lange festgelegten konkreten Initiativprogramms«, wobei er 
die aufgetretene Spontaneität — die er im übrigen für eine Randerscheinung hielt 


— der Instrumentalisierung »der weniger politisierten Ränder der Arbeiterklasse« 
sowohl durch »extremistische Gruppen«, als auch durch »den Unternehmer« 
zuschrieb. 


Markt und politischer Versammlungsplatz der altgriechischen Stadt 


Abgesehen von den alten Arbeiterparteien bestanden die bedeutendsten Inter- 
ventionsgruppen aus Aktivisten des Turiner PsıuPp, der damals von Pino Ferraris, 
jener außergewöhnlichen Gestalt eines "organischen Intellektuellen" geleitet 
wurde, der von Dario Lanzardi angeführten "Lega Studenti Operai" und der 
Gruppierung, die sich zuerst "Operai-Studenti" und dann "La Lotta Continua" 
nannte und bis zum Sommer aus den Überresten der Turiner Studentenbewe- 
gung, einigen Aktivisten von "Potere Operaio" aus Pisa (Sofri) und der Gruppe 
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Bruno Ugolini: »Sciopero alla Fiat«, in: /’Unita, 14. Mai 1969. 
Orts- oder Bezirksleitung der Gewerkschaft. 


Auf diesen Forderungen hatte die kleine, aber kämpferische Gruppe von FIOM- 
Aktivisten bestanden (sie hatte sogar neue Kommunikationsformen erfunden, 
um sie zu vermitteln), die seit 1962/63 wieder angefangen hatte, vor den Toren 
von Mirafiori zu intervenieren. Siehe dazu das Interview mit Giovanni Longo in 
Torino 1945-1983. Memoria Fiom. Parlano alcuni protagonisti, hrsg. von der 
FIOM-CGIL Piemont und dem Istituto piemontese di scienze economiche e sociali 
A. Gramsci, Franco Angeli, Milano 1985, S. 62. 


»Appunti per una cronaca delle lotte alla Fiat nella primavera e nell'estate del 
1969«, Internes Papier des Turiner Verbands der psıup, in Fondo Marcello 
Vitale, Centro studi P. Gobetti, Turin 


»Wir haben vor zwei Monaten zu siebzehnt hier angefangen«, sollte, genau da- 
mals ein »Neueingestellter« im Rohbau von Mirafiori erzählen. »Ja, mein Herr, 
alle mit dem Einstellungsvertrag von Fiat in der Tasche. Wir mußten nur die 
ärztliche Untersuchung bestehen. Gut, wollen Sie wissen, wieviele wir noch 
sind? Vier. Dreizehn sind schon wieder nach Caserta zurückgegangen und hof- 
fen, daß sie ihre alte Arbeit wiederkriegen. Einer war Laufbursche, die anderen 
teils Tagelöhner, teils Hilfsarbeiter.« »I drammi della nuova immigrazione« in: 
l'’Unita, 30. Mai 1969. 


Die Führungsgruppe des Turiner Psiup hatte von Anfang an die These vertreten, 
daß das, was bei Fiat passierte, völlig neuartig war: »Die Welle des Kampfs und 
das Anwachsen des Klassenbewußtseins«, das sich bei Fiat gezeigt hat, 
schrieb Pino Ferraris im Sommer 1969 in einem Papier über »Die Strategie der 
Reformen bei Fiat«, »ist nicht mehr das Ergebnis praktischen, bewußten und 
organisierten Engagements, es ist nicht mehr die Bestätigung der ideellen Har- 
monie, es nicht mehr der natürliche Ausdruck der Führungsfunktion einer kom- 
munistischen Avantgarde [...] Es gibt eine nicht mehr über die Gewerkschaft 
vermittelte Avantgarde-Politisierung. (»La strategia delle riforme alla Fiat«, in: 
Fondo Marcello Vitale, Centro studi P. Gobetti, Turin.) 

Der Turiner Verband der KPı dagegen vertrat die spiegelbildlich entgegengesetz- 
te Auffassung: »Der abgestufte Kampf, der sich im Mai und Juni bei Fiat ent- 
wickelt hat«, schrieb der damalige Vorsitzende des Turiner Verbands, Adalberto 
Minucci, in der Rinascitä vom 18. Juli 1969, »ist Teil [...] eines von der Klassen- 
gewerkschaft schon lange festgelegten konkreten Initiativprogramms«, wobei er 
die aufgetretene Spontaneität — die er im übrigen für eine Randerscheinung hielt 


— der Instrumentalisierung »der weniger politisierten Ränder der Arbeiterklasse« 
sowohl durch »extremistische Gruppen«, als auch durch »den Unternehmer« 
zuschrieb. 


Markt und politischer Versammlungsplatz der altgriechischen Stadt 


Abgesehen von den alten Arbeiterparteien bestanden die bedeutendsten Inter- 
ventionsgruppen aus Aktivisten des Turiner PSIUP, der damals von Pino Ferraris, 
jener außergewöhnlichen Gestalt eines "organischen Intellektuellen" geleitet 
wurde, der von Dario Lanzardi angeführten "Lega Studenti Operai" und der 
Gruppierung, die sich zuerst “Operai-Studenti" und dann "La Lotta Continua” 
nannte und bis zum Sommer aus den Überresten der Turiner Studentenbewe- 
gung, einigen Aktivisten von "Potere Operaio" aus Pisa (Sofri) und der Gruppe 
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"La Classe" bestand. 


Am 3. Juli 1969 griff die Polizei vor Mirafiori eine Demo zum Generalstreik für 
Wohnraum an, die von den Gruppen, die als "La Lotta Continua” auftraten, 
organisiert worden war, um außerhalb von Fiat die Inhalte der "autonomen 

Kämpfe zu propagieren, die sich drinnen abspielten. 14 Stunden lang erfaßten 
die Straßenschlachten den ganzen südlichen Stadtrand, angeheizt von der 
unerträglichen Lage von zehntausenden von erst vor kurzem nach Turin gekom- 
menen Immigranten: allein aufgrund der 15 000 Einstellungen bei Fiat im Jahre 
1969 waren 60 000 Menschen in die Stadt gekommen; der Stadtteil Mirafion 
Süd, wo die Straßenschlachten ausbrachen, war von 18 747 bei der Volkszäh- 
lung 1951 erfaßten BewohnerInnen auf 119 569 im März 1969 gewachsen, Lin- 
gotto von 23 753 auf 42 718 und Santa Rita (noch ein Anhängsel von Mirafiori) 
von 22 936 auf 88 5631 


Am 12. September 1981 geführtes Interview. 


Seit dem 29. März 1955 bezeugen die Berichte des Vorstands mehr zehn Jahre 
lang regelmäßig, daß die Gewerkschaften völlig unter Kontrolle sind. 1956: »Die 
Arbeit bei Fiat steht moralisch und sozial auf hohem Niveau [...] 1955 kein (sic) 
Streik bei Fiat. Die Arbeit läuft und die Produktivität steigt.« 1957: »Die Zusam- 
menarbeit ist bei Fiat inzwischen der Normalzustand. Die Wahlen zu den Com- 
missioni Interne bei Fiat haben die Kluft zwischen der Mehrheit der Arbeiter und 
sämtlicher Angestellter und den nicht zur Zusammenarbeit bereiten Gewerk- 
schaften bestätigt und vertieft.« 1959: »Da alle Anstrengungen darauf gerichtet 
sind, im Interesse der Arbeit den Bestand des Betriebs vor jedweder offenen 
oder verdeckten Aktion zu schützen, mit der Unordnung in die Hallen gebracht 
und die Produktion geschädigt werden soll und mit der folglich die berechtigten 
wirtschaftlichen und moralischen Forderungen der Arbeiter und der Angestellten 
beeinträchtigt werden sollen, entwickeln sich die Beziehungen mit den Commis- 
Sioni Interne in einem Geist gegenseitigen Verständnisses, so daß in ihnen seit 
1959 die Vertreter der demokratischen Gewerkschaften (cısL, UIL und Liberi 
lavoratori) eine klare Mehrheit haben.« 1966: Die gewerkschaftlichen Neuwah- 
len der Commissioni Interne der Fiat-Werke in der Stadt und im Kreis Turin vom 
6. Dezember 1966 haben die Mehrheit der Vertreter der gewerkschaftlichen 
Strömungen UIL, SIDA und cısL mit 70,1% der Stimmen bestätigt.« Erst 1968 
kehrte sich diese Tendenz um, und 1969 hatte die FIOM die Mehrheit zurückge- 
wonnen. 


Interview vom 30. Oktober 1980. 
Interview vom Mai 1980. 


Stützpfeiler der Werkshalle. Sie waren nach »Längen- und Breitengraden« 


durchnumeriert, damit man sich in dem technischen Dschungel bei Mirafiori 
zurechtfinden konnte. 


Eine besondere Art Schweißanlage im Rohbau. 
Im November 1980 geführtes Interview. 
Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O., Interview von E. Delpiano 
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Pino Ferraris hat das Gespräch zwischen dem Journalisten und den Arbeitern 
aufgezeichnet und in seinem Archiv aufbewahrt. Es ist vor kurzem unter dem 
Titel »Le parole scomparse degli operai« in // manifesto vom 2.3.1989 veröffent- 
licht worden (in der Beilage »La talpa giovedi«, S. IV). 

Bruno Manghi: Passagio senza riti. Sindacalismo in discussione, Ed. Lavoro, 
Rom 1987. 


Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O. Interview von E. Delpiano (1981). 
ebenda, Interview von Riccardo Braghin (1981). 
V. Valletta: Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1954. 


ISVOR; staatliches Forschungsinstitut, das sich v.a. mit Süditalien und mit der 
Ausbildung von Firmenmanagemn beschäftigt. 


L'impresa nel sistema socio-sindacale. Dieci anni di contrattazione, IsSvoR-Fiat, 
Turin 1980, Abb. 2: Accordo integrativo Fiat (5. August 1971). 


So drückt sich der Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre zur Bilanz von 
1970 aus. 


Siehe den Redebeitrag des Aktionärs Angiolo Provera im Protokoll der ordentii- 
chen und außerordentlichen Versammlung der Aktionäre der Fiat AG, die am 
29. April 1971 stattfand. 


ebenda. 


Siehe dazu die Rede des Aktionärs Mario Nemore, der »auf Grund ihm bekann- 
ter Daten bekanntgibt, daß der Absentismus 14% erreicht hat, daß die effektive 
Arbeitsrendite um 30% zurückgegangen ist, daß die Ausnutzung der Anlagen 
unterhalb von 60% liegt und daß die Gehirne maximal zu 20% ausgenutzt wer- 
den«. Protokoll der Ordentlichen Aktionsversammlung der Fiat AG vom 27. April 
1973. 


»Die Führungsgruppe und das Management von Fiat«, schreibt in diesem Zu- 
sammenhang V. Comito, »waren auf die neue Lage absolut nicht vorbereitet, 
und die Herausforderung durch die Arbeiter und die internationale Konkurrenz 
machen binnen kurzem eine ganze Generation von Managern und Techniken 
überflüssig und lassen eine überwiegend technisch-produktive, sehr bürokra- 
tisch-autoritär geprägte Unternehmenskultur auf einen Schlag veralten. In den 
70er Jahren findet ein Anpassungsprozeß der Strukturen und der Menschen an 
die veränderte Situation statt, aber solche Versuche sind zum Teil unzureichend 
und kommen angesichts einer sich ständig verändernden Situation auf jeden 
Fall zu spät.« a.a.O., S. 21. 


Siehe hierzu die treffende Analyse von Pino Ferraris in seinem Einleitungsrefe- 
rat auf dem Kongreß des Turiner Verbands der PSIUP. 

traditionell »gelbe« Fiat-Gewerkschaft, die in den letzten Jahren mit den drei 
Gewerkschaftsverbänden CGiIL, CISL und UIL zusammenarbeitet. 


FIOM-Archiv am Istituto piemontese di studi economici e sociali "A. Gramsci”, 
Mitgliedschaft 1948-1972. 
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Siehe hierzu die Interviews mit Giovanni Longo für die FIOM und mit Mario 
Gheddo für die FiIM in Torino 1945-1983. Memoria Fiom, a.a.O. Alles in allem 
machten die Mitglieder der beiden Organisation wenig mehr als zwei Prozent 
der Gesamtbelegschaft der Fabrik aus. Die KPI hatte 1969 in den Turiner Fiat- 
Werken nicht mehr als 1 000 Mitglieder (250 bei Mirafiori, 200 in den Eisenhüt- 
ten, 200 bei Materferro, 100 in Stura, 144 im Norden). 


Fabrizio Colonna: Sindacati a Torino, Esplorazioni culturali/2, 0.O.: Ceses o.J. 
(aber 1968). 


Bewaffneter Widerstand gegen die italienischen Faschisten während des 2. 
Weltkrieges. Nach der formellen Absetzung Mussolinis und dem Einmarsch 
Deutschlands entstand eine Massenbewegung aus Massendesertation, Kampf 
gegen deutsche und italienische Faschisten und für soziale Umwälzungen. Zum 
großen Teil stand sie unter der Kontrolle der KPI. In Norditalien verjagte die 
Resistenza selbst die Faschisten. 1945 beschloß die KPI im Einklang mit der 
Komintern-Politik, daß die Partisanen die Waffen abgeben sollten. 


Unter diese Kategorie faßt der Autor der Untersuchung »allgemein ideelle Moti- 
ve (jugendliche Erwartungshaltung auf größere soziale Gerechtigkeit), die eige- 
ne Lage als Arbeiter (angesichts einer unannehmbaren täglichen Realität im 
Arbeitsleben beschlossen sie, selbst zur Sensibilisierung der Arbeitermassen 
beizutragen) und politische Gründe«. Dagegen: »zufällige Gründe« und »ständi- 
sche Gründe (Verteidigung der eigenen Berufsgruppe)«. F. Colonna: Sindacati 
a Torino, a.a.O. S. 28 f. 


»1962-1968. La lenta ripresa: verso l’unitä e verso nuove rappresentanze azien- 


dalie, Gespräch mit Giovanni Longo, in Torino 1945-1983. Memoria Fiom, 
a.a.0., S. 28-29 


Siehe dazu das Gespräch mit Mario Gheddo und Renato Lattes in Torino 1945- 
1983, a.a.O., S. 90. 


Isvor-Fiat: L’impresa nel sistema socio-sindacale, a.a.O., Abb. 2: Accordo inte- 
grativo Fiat 5 agosto 1971. Fiat hatte den Vertrag als »ein Mittel, wenn nicht zur 
Befriedung, so doch zur Klärung der Auseinandersetzung, indem er zwischen 
Punkten, die Verhandlungsgegenstände sind, und solchen unterscheidet, die im 
Bereich der betrieblichen Gewerkschaftskomitees technisch umgesetzt werden 
müssen (z.B. Akkord, Arbeitssicherheit und Qualifikationen)« betrachtet, aber 
recht bald zugeben müssen, daß sich seine Inhalte in Wirklichkeit als 
»Schwerwiegende Beeinträchtigungen der Funktionsfähigkeit des Betriebs und 
Hindemisse beim Erreichen der Betriebsziele« herausstellten. 


Confederazione Generale Italiana del Lavoro - KPl-naher Gewerkschaftsbund. 


In: B. Ugolini: »Un’assise Fiom-Fim-Uilm deciderä le rivendicazioni«, in: /’Unitä, 
13. Mai 1969. 


La lotta alla Fiat, a.a.0., S. 16-17. 


Am 26. und 27. Juli 1969 war auf einer CGIU/CISU/UIL-Versammlung in Mailand 
nach einer italienweiten Befragung von über 300 000 Metallarbeitern der Forde- 
rungskatalog für die Metall-Tarifverhandlungen verabschiedet worden: "beträcht- 
liche" Festgelderhöhungen für alle, Arbeitszeitverkürzung auf 40 Wochenstun- 
den, Gleichstellung von Arbeitern und Angestellten, Gewerkschaftsrechte in der 
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Fabrik (bezahlte Versammlungen, Verfügungsstunden für Betriebsvertreter, 
Neufassung der Disziplinarvorschriften). 

»Gedanken über Politik und Revolution«, in: Hannah Arendt: Politik und Lüge, 
usw usf <raussuchen!> 

Metallgewerkschaft der UIL. 

Interview mit Cesare Romiti: Questi anni alla FIAT. in: Giampaolo Pansa, Rizzo- 
li, Mailand 1988, Seite 10. 

ebenda, S. 11. 

ebenda. 

Bericht des Vorstands an die Fiat-Aktionäre, Bilanz 1971, 28. April 1972. 


Hervorhebung im Original. 

Wenn wir die allervertrautesten ökonomischen Kategorien ansetzen, erklärt 
Agnelli im Mai 1978, als er die Bilanz von 1977 (und dabei im wesentlichen die 
Tatsache, daß die Profitrate seit 1975 unter den Investitionskosten lag) kom- 
mentiert, »müssen wir den Zusammenhang zwischen dieser Tatsache und einer 
längeren Unterbrechung im Kapitalakkumulationsprozeß erläutern.« Um hinzu- 
zufügen: »Ökonomen maniistischer Prägung würden wahrscheinlich eher davon 
sprechen, daß das System nach einem einfachen statt nach einem erweiterten 
Reproduktionsschema funktioniert, aber es dürfte ihnen kaum einfallen, sich 
darüber zu freuen.« In: Relazione del Consiglio di amministrazione, Bilancio 
1977, 4. Mai 1978. 

Interview vom 16.3.81. 
Siehe dazu den Kommentar im »Mirafiori Delegierten-Info«: »Verifica delegati e 
consigli alla Fiat-Mirafiori, Com’& stata preparata e come proseguirla in tutta 
l'organizzazione«, in: in I} Consiglione - Bollettino dei Delegati della Mirafiori, 
FLM, Februar/März 1977, S. 3-5. 

Im Motorenwerk (12 776 Arbeiterinnen) betrug die Wahlbeteiligung in 112 von 
280 "homogenen Gruppen" 100%, in 112 zwischen 99% und 90%. Der Durch- 
schnitt lag bei 94%. 

Im Rohbau hatten sich von insgesamt 14 870 Arbeiterinnen etwa 85% an den 
Wahlen beteiligt. 

PL; aus der Autonomia Operaia entstandene bewaffnet kämpfende Organisa- 
tion. 1977/78, zur selben Zeit entstanden, als sich die Roten Brigaden zahlen- 
mäßig stark ausweiteten, zeugt PL von der politischen Krise der militanten 
Jugendbewegung der 70er Jahre. Mit Hilfe von Verrätern gelang es den Bullen 
Anfang der 80er Jahre sehr schnell, PL völlig zu zerschlagen. 

Siehe dazu die nützliche und gut dokumentierte Arbeit von Silvia Belfiore und 
Martino Ciatti, // fondo del barile, Turin 1980 

Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O. Interview von M. Revelli. 
Interview von Roberto Buttafarro, 1978. 

Ebenda. 

Zitiert nach Mariella Berra, Marco Revelli: »La fabbrica negata«, in: Sapere, Nr. 
821, August 1979, S. 61. 
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Interview von Roberto Buttafarro (1978). . 

Ein Mechanismus, der nach dem Zufallsprinzip bestimmt, welche Arbeiter gefilzt 
werden. 

Untersuchung der Cooperativa Matraia, a.a.O., Interview von E. Delpiano 
ebenda. 

Interview mit Nino Scianna, Oktober 1979. 

Zitiert in La Cittä, Nr. 1, 1979. 

Hooligans des AC Turin — des Lokalrivalen von Juventus. 


Eine Merchant Bank, die einzige in italien. Hier ist die italienische Finanzwelt 
zuhause, sowohl die privaten als auch die staatlichen Unternehmer. 


C. Romiti: Questi anni alla FIAT, a.a.O. S. 102 

Für Mirafiori zuständiger Sitz der FLM 

Luciano Lama: Intervista sul mio partito, hrsg. von Giampaolo Pansa, Bari: 
Laterza 1987, Seite 97 

EUR ist ein Stadtteil in Rom, wo 1976 ein Gewerkschaftskongreß stattfand, der 
eine neue Linie festlegte: Sozialpartnerschaft und "Politik der Opfer”, um "die 
Wirtschaft aus der Krise zu bringen”. 

Democrazia Cristiana: Christdemokratische Partei, ähnlich wie die CDU in 
Deutschland mit CIA- und Vatikan-Beteiligung als konservative Massenpartei 
gegründet. Seit Gründung der Republik 1948 permanent an der Regierung. 
Sozialistische Partei Italiens; Regierungspartei; gilt als Fraktion der Yuppies und 
Euro-Technokraten. 


Tonbandaufnahme vom 19. September auf dem Platz vor dem Direktionsgebäu- 
de von Mirafiori; Band 1/G. 


Garavini war seit den 50er Jahren caıL-Funktionär und ist heute Sekretär der 
"Rifondazione Comunista”. Er ist Verfasser des Buches: "Gli anni duri alla Fiat”. 


Aufnahme vom 19. September auf dem Platz vor dem Direktionsgebäude von 
Mirafiori,; Band G/1. 


Tonbandaufnahme vom 26. September auf dem Platz vor dem Direktionsgebäu- 
de von Mirafiori, Band 3/G. 


»Torino 40 000 in corteo "fateci ritormare al lavoro"«, in La Repubblica, 
15.10.1980. 


Von Roberto Buttafarro geführtes Interview in dem Video Fiat. Una lotta perch6? 


Von Bruno Vespa geführtes Interview mit G. Agnelli im TG1 {Fernsehnachrich- 
ten auf RAI 1}, 18.10.1980. 

Der Kampf ist hart und macht uns keine Angst. 

So lautete die Schlagzeile der Unitaä am 16. Oktober. Und so stand es in den 
vor den Toren verteilten Flugblätter der Kommunistischen Partei. 

Die Ergebnisse waren wie folgt (Näherungswerte, da nie eine genaue Stimmen- 
auszählung vorgenommen wurde): Mirafiori (53 989 Beschäftigte) Rohbau: mor- 
gens 51% ja, 49% nein; nachmittags 20% ja, 80% nein. Motorenwerk: morgens 
55% ja, 45% nein; nachmittags 35% ja, 65% nein. Stanzerei: morgens 55% ja, 
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Juventus Turin; Fußballclub mit Profimannschaft. Besitzer ist Fiat. 

Zitiert in L. Campetti: »Ti ricordi Mirafiori?«, in il manifesto, 16. September 1983. 
»Gli augun della Fiat al sindacato: "Ormai non servite piü a niente”«, in il mani- 
festo, 24. Dezember 1983. 

Pci: La lotta alla Fiat. Il giudizio del Pci torinese. Documento approvato dal 
Comitato Federale, S. 4. 

Siehe Nota di discussione, Assemblea Nazionale dei Comunisti del gruppo Fiat, 
Hrsg.: Turiner Verband des PCI, Januar 1981, S. 5. Hervorhebung im Original. 

»La visita settimanale«, in /llustrato Fiat, 27 Jahrgang, Nr. 9, September 1989, 

S. 49. 

Fiat-Kleinbus/Transporter. 

PKW-Modell der inzwischen Fiat-eigenen Marke Lancia. 

ebenda. 

L. Campetti, »L'azionista operaio«, in il manifesto, 2. Juli 1989. 

Vgl. Bollettino dei quadri Fiat, November 1983. 

Giorgio Merli: / circoli della qualita. Filosofia, organizzazione, gestione, Edizioni 
lavoro, Rom 1985, S. 139. 

Berühmter Allround-Designer, entwirft alles von Autos bis Nudeln. 


Gad Lerner: Operai, Feltrinelli, Milano 1988, S. 43-60. 


ebenda, S. 43. 

Die Zahlen stammen aus dem »Weißbuch« des Turiner Verbands der KPI und 
der KPI-Sektion Fiat Mirafiori. Federazione torinese del Pci/Sezione Pci Fiat 
Mirafiori: Unit Produzione Accessoristica. Ai confini delliimpero Fiat, Turin, 
März 1989. 

Vgl. Pci - Zona Fiat Mirafiori: Dati relativi al questionario Upa, Turin, 13 Juli 
1988. 653 Fragebögen wurden verteilt (bei insgesamt 1275 Upa-Beschäftigten), 
und 368 kehrten ausgefüllt zurück. 

Nach-68er-Partei, vergleichbar mit linken Grünen in der BRD. 1991 in die Rifon- 
dazione Comunista aufgelöst. 

KPI-interne Opposition gegen den neuen Kurs des Parteivorsitzenden Occhetto, 
der 1991 in der Umbenennung der KPI in PDS gipfelte. Der Fronte del No ist 
inzwischen größtenteils in die KP-Parteineugründung Rifondazione Comunista 
eingegangen. 

wörtl.: Selbsteinberufe - Gewerkschaftslinke, die in den letzten Jahren in einer 
Art Basisbewegung - eher erfolglos - versucht haben, die CGIL gegen die 
Gewerkschaftsspitze zu reformieren. 


Quellen und Erklärungen 159 


Giovanni Agnell: 
Benvenuto: 
Enrico Berlinguer: 
Pierre Carniti: 


Luciana Castellina: 


Francesco Cossiga: 


Enrico Cyuccia: 
Pio Galli: 
Sergio Garavini: 
Luciano Lama: 


Enzo Mattina: 


Giampaolo Pansa: 


Cesare Romiti: 
Bruno Trentin: 


Vittorio Valletta: 
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Personenverzeichnis: 


Fiat-Besitzer, größter Großkapitalist Italiens 
UIL-Chef. | 
Generalsekretär der KPI von 1972 bis 1994 


1969 Vorsitzender der CISL-Metallgewerkschaft, 
dann bis 1987 Vorsitzender der CISL 


Journalistin, Mitbegründerin der Gruppe i] mani- 
Jesto, PdUP-Parlamentsabgeordnete, gehört jetzt 
der Rifondazione Comunista an. 


DC-Politiker (Innenminister, Ministerpräsident, 
Staatspräsident, 1992 in Pension) 


Seit 40 Jahren Chef der Mediobanca. 
1980 Vorsitzender der CGIE-Metallgewerkschaft. 


1980 CGIL-Funktionär; Autor eines Buchs über 
Fiat; heute Vorsitzender von Rifondazione 


CGIL-Vorsitzender von 1970-86 
damaliger Vorsitz. der UIL-Metallgewerkschaft 


Journalist, Vizedirektor der Tageszeitung Za 
Repubblica; hat ein langes Interview mit Romiti 
geführt, das als Buch erschienen ist. 


Fiat-Chef seit den 70er Jahren. 
heutiger CGIL-Vorsitzender 
Fiat-Chef in den 50er und 60er Jahren. 
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Ballata della Fiat 


Signor padrone questa volta 
per te andra di certo male 
siamo stanchi di aspettare 
che tu ci faccia ammazzare. 
Noi si continua a lavorare 

e i sindacati vengono a dire 
che bisogna aspettare 

e di lottare non ne parlar mai. 


Signor padrone ci siam svegliati 
e questa volta si da battaglia 

e questa lotta come lottare 

lo decidiamo soltanto noi. 

‚Vedi il crumiro che se la squaglia 
senti il silenzio nelle officine 
forse domani solo il rumore 

della mitraglia sentirai! 


Signor Padrone questa volta 

per te andra di certo male 

d’ora in poi se vuoi ftraftare 
dovrai accorgerti che non si puö. 
E questa volta non ci compri 

con le cinque lire dell’aumento 
se offri dieci vogliamo cento 

se offri cento mille noi vogliam. 


Signor padrone non ci hai fregati 
con le invenzioni coi delegati 

i tvoi progetti sono sfumati 

e noi si lotta contro di te. 


E le qualifiche le categorie 
noi le vogliamo tutte abolite 
le divisioni sono finite 

alla catena siam tutti ugualil 


Signor padrone quesia volta 
ormai a lottare s’& imparato 

a Mirafiori s’& dimostrato 

in tutt/Italia si dimostrera. 

E quando siamo scesi in piazza 
tu ti aspettavi un funerale 

ma & andata proprio male 

per chi voleva farci addormentar 


ne abbiamo visti davvero tanti 


di manganelli e scudi romani 
perö s’e visto anche tante mani 
che a cercar pietre cominciano 
andar. 


Tutta Torino proletaria 

alla violenza della questura 
risponde ora senza paura 

la lotta dura bisogna far! 

E no ai burocrati e ai padroni 


cosa vogliamo® Vogliamo TUTTO! 


Lotta continua in fabbrica e fvori 
e il comunismo trionferäl 


Enno ai burocrati e ... 
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